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Vorwort
„Demokratie ist die einzige staatlich verfasste Gesellschaftsordnung, die gelernt werden muss.“ (Negt 2011, S. 7)

Mit diesem Satz bringt Oskar Negt eine wesentliche Erkenntnis auf den Punkt, der viele zustimmen werden, die sich mit  
Demokratiebildung beschäftigen. Doch die entscheidende Frage lautet: Wann soll dieser Lernprozess beginnen? Ab  
welchem Alter sind Menschen bereit, mitzuentscheiden?

Dieses Handbuch zeigt, dass dieser Prozess schon von klein auf möglich ist. In der nun dritten, überarbeiteten und  
erweiterten Auflage bietet es eine umfassende Einführung in die Grundlagen der Partizipation und beschreibt die not-
wendigen Rahmenbedingungen für gelungene Beteiligung in elementarpädagogischen Einrichtungen. Anhand zahlreicher  
Praxisbeispiele wird konkret aufgezeigt, wie Selbst- und Mitbestimmung für Kinder realisiert werden können.

Erfahrungsberichte aus der Praxis durchziehen jedes Kapitel: Seit über zehn Jahren werden elementarpädagogische Ein-
richtungen in der Steiermark dabei begleitet, sich intensiv mit dem Thema Beteiligung auseinanderzusetzen und diese 
aktiv in den Alltag mit Kindern zu integrieren. Bis heute haben bereits 36 Kindergärten, Kinderkrippen und Horte von diesem 
Angebot Gebrauch gemacht. Die gewonnenen Eindrücke und Lernerfahrungen sind in dieses Buch eingeflossen, um päda-
gogischen Fachkräften Inspiration und praxisnahe Unterstützung für ihre Arbeit zu bieten. 

Obwohl der Fokus auf der Arbeit mit Kindergartenkindern liegt, richtet sich dieses Handbuch ebenso an Pädagog:innen 
und Betreuer:innen in Kinderkrippen und Horten. Wie Partizipation selbst bei den Jüngsten gelingen kann, beschreiben Eva 
Pölzl-Stefanec und Catherine Walter-Laager in ihrem Beitrag zur Beteiligung der Kleinsten. Einen spannenden Exkurs zur 
entwicklungspsychologischen Wirkung von Partizipation liefert zudem die Entwicklungspsychologin Eva Dreher.

Unser besonderer Dank gilt allen Pädagog:innen, die ihre wertvollen Erfahrungen für diese Publikation zur Verfügung  
gestellt haben. Wir wünschen Ihnen viel Freude und Erfolg bei der Umsetzung Ihrer eigenen Beteiligungsprojekte!

Ihr Redaktionsteam

Im Handbuch finden Sie laufend passende Tipps für die eigene Auseinandersetzung zum jeweiligen Thema, Hintergrund­
infos oder Erfahrungen von Pädagog:innen aus der Praxis unter den folgenden Kennzeichnungen:

Tipp Gut zu wissen Aus der Praxis
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Beteiligung von Anfang an in der Steiermark
Wie können Kinder von Anfang an Demokratie erleben 
und mitgestalten? Ein innovatives Projekt in der Steier­
mark zeigt, wie Partizipation in elementarpädagogischen 
Einrichtungen nachhaltig verankert und gelebt werden 
kann – mit beeindruckenden Ergebnissen.

Die Krippe oder der Kindergarten ist die erste Gemein-
schaft außerhalb der Familie, in der Kinder demokratische 
Strukturen erleben und erlernen können. Es gehört daher 
zu den zentralen Aufgaben von Kindergarteneinrichtun-
gen und pädagogischen Fachkräften, diese Verantwor-
tung bewusst wahrzunehmen und aktiv zur Demokra-
tiebildung beizutragen. Einig sind sich Pädagog:innen  
dabei wohl in einem Punkt: Wir wollen Kinder – und  
zukünftige Erwachsene – zu demokratisch denkenden 
und handelnden Menschen befähigen. Dieser Anspruch 
erfordert, dass sie entsprechende Erfahrungen sammeln 
können.

Beteiligung ist dabei eine essenzielle Grundlage, um Bil-
dungsprozesse aktiv zu gestalten und zu fördern. Der 
bundesländerübergreifende BildungsRahmenPlan hebt 
Partizipation als zentrales Prinzip für die ko-konstruktive 
Gestaltung von Bildungsprozessen hervor. Viele pädago-
gische Fachkräfte in elementarpädagogischen Einrich-
tungen der Steiermark beschäftigen sich bereits intensiv 
mit der Frage, wie Beteiligung in der Praxis umgesetzt 
werden kann, und setzen unterschiedlichste partizipative 
Methoden ein. Dennoch fehlen oft eine tiefgreifende Aus-
einandersetzung mit dem Thema sowie ein systemati-
scher Ansatz, um Partizipation langfristig und nachhaltig 
in der Arbeit der Einrichtung zu verankern. 

Von der Idee zum umfassenden Bildungsangebot für 
elementarpädagogische Einrichtungen

Die Idee, ein Projekt zur Förderung der Partizipation in 
steirischen Kindergarteneinrichtungen zu initiieren, wur-
de 2014 gemeinsam mit dem Referat Kinderbildung und  
-betreuung, Pädagogische Qualitätsentwicklung des Lan-
des Steiermark geboren. Ziel war es, Erfahrungen bei der 
Begleitung von Kindergartenteams zu sammeln und auf 
dieser Basis unterstützende Materialien zu entwickeln. 
Daraus entstanden ein etwa 20-minütiger Film und ein 
Handbuch, die seit ihrer Veröffentlichung eine wertvolle 
Grundlage für Weiterbildungen darstellen und Einrichtun-
gen dabei helfen, sich eigenständig mit dem Thema Par-
tizipation auseinanderzusetzen.

Der Film, der 2015 veröffentlicht wurde, wurde inzwi-
schen über 62.000 Mal auf YouTube angesehen. Das be-
gleitende Handbuch liegt mittlerweile in der dritten Aufla-
ge vor und erfreut sich weiterhin großer Nachfrage. 

Fortbildungen und Prozessbegleitung

Seitdem werden laufend elementarpädagogische Ein-
richtungen im Rahmen mehrteiliger Inhouse-Fortbildun-
gen zum Thema Beteiligung begleitet. Bis heute haben 
36 steirische Kindergärten, Krippen und Horteinrichtun-
gen an dieser Prozessbegleitung teilgenommen (weitere 
Informationen unter www.beteiligung.st). Ziel dieser Fort-
bildungen ist es, die Selbst- und Mitbestimmungsrechte 
der Kinder in den Einrichtungen verbindlich festzuhalten. 
Dabei wird genau definiert, in welchen Bereichen Kinder 
eigenständig entscheiden dürfen und wie ihr Recht auf 
Mitsprache konkret umgesetzt wird.

Alle Einrichtungen, die die Prozessbegleitung erfolgreich 
durchlaufen und sich zur verbindlichen Beteiligung der 
Kinder bekennen, erhalten anschließend das Zertifikat:

„Beteiligung wird in dieser Einrichtung GROSS  
geschrieben“

Ab 2025 steht auch ein Moodle-Kurs „Beteiligung  
von Anfang an“ über die Plattform der pädagogischen  
Qualitätsentwicklung zur Verfügung.
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Beteiligung ist ein Kinderrecht
Partizipation ist ein grundlegendes 
Kinderrecht und beginnt bei der Ge­
burt – es ist unabhängig von Alter 
oder Reife. Erwachsene tragen für die 
Umsetzung der Kinderrechte Verant­
wortung.

Partizipation bezieht sich auf die 
Möglichkeit, bei Entscheidungen, die 
das eigene Leben und das eigene 
unmittelbare Lebensumfeld betref-
fen, mitwirken zu können, gefragt 
zu werden und die eigene Meinung 
äußern zu können. Dies umfasst vor 
allem Entscheidungen, die mit dem 
eigenen Leben und dem Leben in der 
Gemeinschaft zusammenhängen. 

Im Jahr 1989 wurde von den Staaten 
der Vereinten Nationen die Kinder-
rechtskonvention angenommen, 
Österreich hat die Konvention 1992 
ratifiziert. Die unterzeichnenden Staa-
ten haben sich dabei verpflichtet, die 
Kinderrechte zu wahren und die Kon-
vention in Gesetze, Verordnungen 
und andere Regelungen aufzuneh-
men. Zentral in dieser Konvention ist, 
dass Kinder ein Recht auf Protection 
(= Schutz), Participation (= Beteiligung) 
und Provision (= Versorgung) haben.

Die Vertragsstaaten sichern dem 
Kind, das fähig ist, sich eine Meinung 
zu bilden, das Recht zu, diese in allen 
das Kind berührenden Angelegen-
heiten zu äußern. Die Meinung der 
Kinder soll angemessen und entspre-
chend seinem Alter und seiner Reife 

berücksichtigt werden (vgl. Krapp
mann 2012, S. 31 f.). 

Partizipation ist also auch ein Kin-
derrecht, das nicht an Bedingungen 
wie Alter oder Reife geknüpft ist! Ab 
welchem Alter ist Beteiligung von 
Kindern also möglich? Die Antwort 
aus menschenrechtlicher Sicht ist 
hier eindeutig: Das Recht auf Mitbe-
stimmung in den Angelegenheiten, 
die das eigene Leben betreffen, be-
ginnt mit der Geburt und steht – in 
einer demokratischen Gesellschafts-
ordnung – jedem Menschen von  
Anfang an zu. Von Beginn an drücken 
Babys ihre ureigenen Bedürfnisse 
aus und haben das Recht darauf, 
dass diese von der Umgebung wahr-
genommen und akzeptiert werden. 
Auf diese Bedürfnisse und Interes-
sen einzugehen, diese nach Mög-
lichkeit zu beachten und zu berück-
sichtigen: Hier beginnt Beteiligung 
von Kindern (vgl. Hansen, Knauer, 
Sturzenhecker 2011, S. 79 ff.). 

Es ist also auch für Kindergarten-
einrichtungen eigentlich keine Fra-
ge des „Ob“, sondern nur mehr eine 
Frage des „Wie“ (vgl. Hansen, Knau-
er 2015, S. 35 f.): Welche Voraus-
setzungen braucht es vonseiten der  
Erwachsenen, um den Kindern relativ 
unabhängig von ihrem Alter und den 
sonstigen eigenen Voraussetzungen 
Beteiligung zu ermöglichen (siehe 
dazu das Kapitel Rahmenbedingun-
gen für gelungene Beteiligung, S. 26).

Auch Österreich ist einer der Ver-
tragsstaaten und somit verpflich-
tet, Partizipation auf allen Ebenen 
umzusetzen. Partizipation ist daher 
auch im bundesländerübergreifen-
den BildungsRahmenPlan als eines 
der Prinzipien für Bildungsprozesse 
festgesetzt:

„Partizipationsfähigkeit ist eine  
wichtige Voraussetzung zur akti-
ven Teilhabe an gesellschaftlichen 
Prozessen. Elementare Bildungsein-
richtungen leisten einen Beitrag zur 
frühen politischen Bildung, indem 
sie Kindern vielfältige kindgemä-
ße Möglichkeiten zur Beteiligung, 
Gestaltung und Mitbestimmung 
bieten. Dadurch können Kinder 
lernen, zunehmend mehr Verant-
wortung für sich und für andere 
zu übernehmen. Das Prinzip der  
Partizipation bezieht sich auch auf 
die Mitgestaltung des Bildungsge-
schehens durch die Familien der Kin-
der.“ (Bundesländerübergreifender  
BildungsRahmenPlan 2009, S. 4)

Gut zu wissen

„In pädagogischen Einrichtungen 
für Kinder, wie zum Beispiel in 
Kitas, findet die Begegnung zwi-
schen Erwachsenen und Kindern 
jeweils in zweifacher Weise statt. 
Einerseits – gemessen am Sub-
jektstatus jedes Menschen – als 
Begegnung zwischen Gleichen. (…) 
Andererseits ist die Beziehung zwi-
schen pädagogischen Fachkräften 
und Kindern eine Begegnung zwi-
schen Ungleichen. Erzieherinnen 
und Erzieher stehen in der Verant-
wortung, Kinder zu ihrem Recht 
kommen zu lassen. Diese Verant-
wortung besteht nicht in gleicher 
Weise aufseiten des Kindes.“ (May-
wald 2016, S. 15)
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Beteiligung im Kindergarten = 
politische Bildung von Anfang an

Beteiligung in der Elementarpädagogik ist essenziell für De­
mokratiebildung und pädagogische Qualität. Denn mit dem 
Eintritt in die erste Betreuungseinrichtung erleben Kinder 
früh politische Bildungsprozesse: Sie lernen, wie Gemein­
schaften organisiert sind, welche Rechte sie haben und wie 
sie ihre Umwelt aktiv mitgestalten können.

Für viele Kinder beginnt mit der ersten Kinderbetreuungs-
einrichtung das Leben in Gemeinschaften außerhalb des 
familiären Umfelds. Die Kinder erleben somit das erste Mal, 
wie andere Gemeinschaften organisiert sind, und sind dabei 
gefordert, sich erstmals in einer größeren Gruppe zu orien-
tieren. Sie lernen ganz selbstverständlich und unhinterfragt, 
welche Rechte hier gelten und welche Regeln zu befolgen 
sind. Ob nun intendiert oder nicht, ob gestaltet bzw. gewollt 
oder nicht: Mit dem Besuch der Kindergarteneinrichtung be-
ginnt die politische Bildung für unsere Kinder (vgl. Hansen, 
Knauer 2015, S. 20).

Durch die Erfahrungen in der Kinderbetreuungseinrichtung 
lernen Kinder schnell: Wer hat wie viel Macht? Wie viel Mit-
bestimmung/Meinungsäußerung wird mir selbst zugestan-
den? Wann kann und darf ich was sagen? Haben Buben und 
Mädchen die gleichen Rechte und Möglichkeiten? Zählt mei-
ne Hautfarbe, mein Äußeres? Ist es wichtig, was ich leiste, wo-
her ich komme, um als Mensch eine Wertigkeit zu besitzen?

Dadurch werden politische Bildungsprozesse bei Kindern 
in Gang gesetzt. Einstellungen und Sichtweisen, die in den 
ersten Lebensjahren eingelernt werden, sind prägend. Hier 
können wichtige Weichen in der Entwicklung der Selbstwirk-
samkeit der Kinder gestellt werden: „Je mehr Möglichkeiten 
mitzuentscheiden und mitzuhandeln ihnen offen stehen, 
desto mehr werden sie erleben, dass sie selbst etwas bewir-
ken können und ein bedeutsamer Teil dieser öffentlichen Ge-
sellschaft sind“ (Hansen, Knauer 2015, S. 20). Kindern wird 
so gezeigt, nicht alles passiv hinzunehmen, sondern ihre Um-
welt aktiv zu beeinflussen.

Gut zu wissen

Das Wort „Partizipation“ stammt vom lateinischen  
Wort „participare“ ab, das „teilnehmen, Anteil haben“ 
bedeutet. Dabei meint Partizipation nicht die bloße Teil-
habe, sondern die Möglichkeit, mitwirken, mitgestalten, 
mitbestimmen zu können.
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Politische Bildung zu fördern, ist eine wichtige Aufga-
be jeder demokratischen Gesellschaft. Die hohe Bedeu-
tung von Demokratiebildung bringt der Sozialphilosoph 
Oskar Negt auf den Punkt: „Eine demokratisch verfasste  
Gesellschaft ist die einzige Gesellschaftsform, die  
gelernt werden muss, alle anderen Gesellschafts- 
ordnungen bekommt man so“ (Negt 2010, nach Hansen, 
Knauer, Sturzenhecker 2011, S. 11).

Tipp

Was haben Sie selbst in Bezug auf Partizipation  
erlebt – und wie geht es Ihnen heute damit?
Nehmen Sie sich – am besten im Team – Zeit, Ihre 
eigenen Beteiligungserfahrungen zu reflektieren.  

Als Kind: 
Wie wurde mit meinen Anliegen umgegangen? 
Wann/von wem habe ich mich besonders gesehen/
gehört gefühlt?

Als Jugendliche:r: 
Wann habe ich mich gerne eingebracht? Welche  
Themen waren mir damals wichtig?

Als Erwachsene:r: 
Wann beteilige ich mich heute gerne? Was braucht 
es, damit ich mich einbringe?

Erlebensorientiertes Lernen ist besonders einprägsam. 
Daher ist es möglich, bereits sehr früh entscheidende 
Akzente in der Demokratiebildung zu setzen. Politische 
Bildung bedeutet gerade im Kindergarten, Erfahrung im 
politischen Handeln zu sammeln, und nicht das Lernen 
von Fakten. 

Warum Beteiligung bereits im Kindergarten?
Kinder in Entscheidungen im Kindergartenalltag mitein-
beziehen, ihre Meinungen und Ideen ernst nehmen und 
umsetzen: Kinder zu beteiligen, ist – neben dem poli-
tischen Bildungsprozess – auch für die Qualität der pä
dagogischen Arbeit wichtig. Und Kinderbeteiligung gelingt 
nur, wenn Erwachsene die Voraussetzungen dafür schaf-
fen und Kindern die Möglichkeit, sich einzubringen, auch 
ernsthaft einräumen wollen (vgl. Entdeckungskiste Sept./
Okt. 2011, S. 8 f.).

Für den Kindergarten ist es eine wichtige und elementare 
Aufgabe, Demokratiebildung bewusst zu gestalten. Natür­
lich gilt es, speziell auf die Altersgruppe des Kindergartens 
abgestimmte Methoden einzusetzen. „Demokratie kann in 
Kindertageseinrichtungen gewiss nicht unterrichtet werden. 
Dennoch können Kinder hier schon früh Demokratie erfah­
ren und demokratisches Denken und Handeln üben – wenn 
sie ernst genommen werden und mitbestimmen dürfen. Sie 
lernen Demokratie, indem sie Demokratie erleben“ (Hansen, 
Knauer, Sturzenhecker 2011, S. 11).



Beteiligung von Kindern fördert 
die Demokratie der Zukunft

Politik und Kindergarten – was 
hat das miteinander zu tun? Poli-
tik scheint mit dem Alltag in einer 
Kindergarteneinrichtung im ersten 
Moment schwer in Zusammenhang 
zu bringen. Vielen pädagogischen 
Fachkräften ist vielleicht klar: Poli-
tische Entscheidungen können die 
Rahmenbedingungen der Einrich-
tung beeinflussen. Die Gehälter des 
Personals oder ob Eltern für den 
Kindergartenbesuch der Kinder be-
zahlen müssen, sind beispielsweise 
politische Entscheidungen.

Doch was hat Politik mit dem All-
tagsleben der Kinder in einer pä-
dagogischen Einrichtung zu tun? 
Dazu ist es wichtig, sich zuerst ein-
mal zu verdeutlichen, was Politik 
und Demokratie bedeuten. 

„‚Politik‘ beschäftigt sich mit der 
Frage, wie der Staat organisiert ist, 
wie hier Macht verteilt ist und Ent-
scheidungen gefällt und durchge-
setzt werden können“, meinen dazu 
Hansen und Knauer in ihrem Praxis-
buch. Die Demokratie, die für uns in-
zwischen zu einem selbstverständ-
lichen politischen Modell geworden 
ist, ist dabei nur eine mögliche Form 
politischer Systeme. Wenn heute 
also gemeinhin von politischer Bil-
dung gesprochen wird, ist eigentlich 
eine Demokratiebildung gemeint 
(vgl. Hansen, Knauer 2015, S. 62 f.). 

Unter Demokratie wird eine Gemein-
schaft verstanden, in der Bürger:in-
nen mitentscheiden können und 
sich für die Gemeinschaft interessie-
ren und engagieren. Damit ist nicht 
nur die Ausübung des aktiven Wahl-
rechts gemeint. Es gibt in demokra-
tischen Gesellschaften vielfältige 
Möglichkeiten, sich zu engagieren 
und einzubringen. Bereits an der 
Wende zum 21. Jahrhundert hatte 
der amerikanische Philosoph und 
Pädagoge John Dewey ein weiteres 
Verständnis der Demokratie: „Die 
Demokratie ist mehr als eine Regie-
rungsform, sie ist in erster Linie eine 
Form des Zusammenlebens, der ge-
meinsamen und miteinander geteil-
ten Erfahrungen“ (Dewey 2000, nach 
Hansen, Knauer 2015, S. 64). 

Versteht man Demokratie vor  
allem als eine Form des Zusam-
menlebens in einer Gesellschaft, 
wird schon deutlicher, dass Politik 
jede Menge mit Kindergarteneinrich-
tungen zu tun hat. Denn der Kinder-
garten ist gerade in Zeiten, in denen 
Kinder in kleinen Familienformen 
und als Einzelkinder aufwachsen, ein 
zentraler Ort, in dem Kinder das Zu-
sammenleben mit anderen lernen!
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Tipp

„Partizipation heißt, Entschei-
dungen, die das eigene Leben 
und das Leben der Gesellschaft 
betreffen, zu teilen und gemein-
sam Lösungen für Probleme zu 
finden.“ (Schröder 1995, S. 14)

Entscheidungen im Alltag 

Überlegen Sie für sich oder ge-
meinsam im Team. Denken Sie 
dabei an einen normalen Tag in 
Ihrer Krippe oder in Ihrem Kin-
dergarten!

• �Welche Entscheidungen 
werden bei Ihnen in der  
Einrichtung tagtäglich ge-
troffen – vom ersten Ankom-
men bis hin zum Abschied 
vom letzten Kind (zunächst  
unabhängig davon, wer die 
Entscheidung trifft!)?

• �Wie kommt es zur Entschei-
dung und wie läuft dabei der 
Meinungsbildungsprozess für 
die jeweils von der Entschei-
dung Betroffenen ab?

• �Von wem werden die Entschei-
dungen üblicherweise getrof-
fen? (vgl. Rehmann 2018, S. 9)

Aus der Praxis

„Ich finde, die Kinder sind selbst-
bewusst in dieser Situation, ein-
fach dadurch, dass sie mitbestim-
men dürfen. Es geht nicht immer 
alles von den Erwachsenen aus, 
sondern die Kinder merken: Ich 
bin einmal im Mittelpunkt, ich ent-
scheide mit.“
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Kindergarteneinrichtungen sind 
Bildungseinrichtungen – der Bei-
trag, der hier für die Bildungsbio-
grafie geleistet wird, kann gar nicht 
hoch genug eingeschätzt werden! 
Der bundesländerübergreifende Bil-
dungsRahmenPlan aus dem Jahr 
2009 gibt in diesem Sinne allen Be-
treuungseinrichtungen in Österreich 
einen Rahmen vor, wie Bildung ge-
staltet und welche Prinzipien dabei 
berücksichtigt werden sollen. Parti-
zipation ist dabei eines der zentra-
len Prinzipien.

Neben der Förderung der Demo-
kratiebildung im eigentlichen Sinne 
setzt Beteiligungsarbeit auch ganz-
heitliche Bildungsprozesse in Gang. 
Bildung im Sinne einer Aneignung 
der Welt durch die Kinder selbst pas-
siert durch alltägliches aktives Han-
deln der Kinder.
Diese Art von Bildungsprozess 
zu aktivieren, ist kein neues Ziel,  

sondern wurde im Grunde bereits 
von Wilhelm von Humboldt ver-
folgt und floss in viele verschiedene  
pädagogische Konzepte ein. 

Bildung im Sinne der „Selbstbildung“ 
funktioniert allerdings nur dann, 
wenn Kinder wirklich beteiligt sind. 
Bildung in Kindergarteneinrichtun-
gen kann also kein „Unterricht“ sein, 
in dem Kindern Inhalte vermittelt 
werden (vgl. Hansen, Knauer, Stur-
zenhecker 2011, S. 43 ff.). Und genau 
hier liegt das große Potenzial von ge-
lungener Beteiligungsarbeit: Kinder 
werden ermutigt, sich ihre Welt aktiv 
anzueignen, die nötige Handlungs-
kompetenz zu entwickeln, die auch in 
weiterer Folge für Bildungsprozesse 
vonnöten ist. 

Damit Kinder die Herausforderungen 
des Alltags eigenständig bewältigen 
können, ist es entscheidend, dass 
Erwachsene ihnen dieses Vertrauen 
entgegenbringen. Vertrauen bedeu-
tet, den Kindern die notwendige Zeit 
zu geben und ihnen zu vermitteln, 
dass sie die Aufgaben aus eigener 
Kraft meistern können. Ob es darum 
geht, Schuhe anzuziehen, den Tisch 
abzuwischen oder Bauklötze wegzu-
räumen – all diese alltäglichen Tätig-
keiten bieten wertvolle Lerngelegen-
heiten für die Kleinsten und stellen 
auch wichtige Erfolgserlebnisse dar.

Betrachten wir es einmal aus einem 

anderen Blickwinkel: Wenn Erwach-
sene solche Aufgaben für die Kin-
der übernehmen, nehmen sie ihnen 
gleichzeitig diese Gelegenheiten 
zum Lernen. Dies gilt bereits bei 
Säuglingen und Kleinstkindern.

Gonzalez-Mena und Widmeyer Eyer 
(2014) haben zehn Prinzipien der 
respektvollen Pflege und Erziehung 
entwickelt, die den Umgang mit den 
Jüngsten thematisieren. Eines die-
ser Prinzipien lautet: „Erkennen Sie 
Probleme als Lerngelegenheiten und 
lassen Sie Säuglinge und Kleinkinder 
versuchen, diese selbst zu lösen. 
Erlösen Sie sie nicht, erleichtern Sie 
ihnen nicht ständig das Leben und 
versuchen Sie nicht, sie vor allen 
Problemen zu schützen“ (Gonzalez- 
Mena, Widmeyer Eyer 2014, S. 34 f.).

Beteiligung fördert Bildung

Tipp

Pädagogische Fachkräfte haben 
zwei grundsätzliche Möglichkei-
ten, die Aneignung der Umwelt 
durch die Kinder zu fördern: 

1. �Umgebung und Ablauf in der 
Einrichtung so gestalten, dass 
diese Aneignung gut möglich 
ist. 

2. �Interaktionen mit den Kindern 
gestalten: also die Art, auf die 
Fragen, Anregungen und The-
men der Kinder einzugehen, 
diese aufzunehmen, und die 
pädagogische Arbeit danach 
orientieren. (vgl. Hansen, Knau-
er 2015, S. 48 ff.)

Aus der Praxis

„Wir wissen ja alle: Das, was Kin-
der momentan interessiert, damit 
setzen sie sich ganz besonders 
intensiv auseinander und darin 
sind die größten Lernmöglich
keiten enthalten!“
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Partizipation im Kindergarten und in 
der Krippe spielt eine entscheiden­
de Rolle im Kinderschutz, indem sie 
Kindern ermöglicht, ihre Bedürfnisse 
und Grenzen auszudrücken. Durch 
die aktive Einbindung in Entschei­
dungen fühlen sich Kinder gehört 
und gestärkt, was das frühzeitige Er­
kennen von Gefährdungssituationen 
fördert und eine vertrauensvolle Um­
gebung für ihre Sicherheit schafft. 

In den letzten Jahren hat das Thema 
Kinderschutz in pädagogischen Ein-
richtungen zu Recht an Bedeutung 
gewonnen. In der pädagogischen 
Arbeit besteht stets ein Machtge-
fälle zwischen Erwachsenen und 
Kindern. Es ist die Verantwortung 
der Erwachsenen, sich dieses Un-
gleichgewichts bewusst zu sein und 
es verantwortungsvoll zu gestalten. 

Partizipation in Krippe und Kinder-
garten spielt hierbei eine zentrale 
Rolle, da sie Kindern ermöglicht, 
ihre Bedürfnisse, Wünsche und 
Sorgen zu äußern. Wenn pädagogi-
sche Fachkräfte Kindern die Gele-
genheit geben, an Entscheidungen 
mitzuwirken, werden sie als eigen-
ständige, kompetente Akteur:innen 
wahrgenommen. Dies stärkt nicht 
nur ihr Selbstbewusstsein, son-
dern schafft auch eine Umgebung, 
in der Kinder lernen, ihre eigenen 
Grenzen zu erkennen und mitzutei-
len, wenn sie sich unwohl fühlen. 

Darüber hinaus trägt Partizipati-
on dazu bei, Missstände oder po-
tenzielle Gefährdungssituationen 
frühzeitig zu erkennen. Kinder, die 
es gewohnt sind, ihre Meinungen 
zu äußern und ernst genommen zu 
werden, sind besser in der Lage, von 
problematischen Erlebnissen zu be-
richten. Indem sie in alltägliche Ent-

scheidungsprozesse eingebunden 
werden, entsteht ein Vertrauensver-
hältnis, das den institutionellen Kin-
derschutz nachhaltig stärkt. In einem 
solchen Klima der Sicherheit fällt es 
Kindern leichter, sich über schwierige 
oder potenziell gefährliche Situatio-
nen zu äußern, wodurch Fachkräf-
te frühzeitig intervenieren können. 

Damit dies gelingt, müssen pädago-
gische Teams aktiv reflektieren, wie 
sie mit den Beschwerden der Kinder 
umgehen, und diese als wertvolle 
Impulse zur Verbesserung der päda-
gogischen Qualität nutzen (vgl. Schu-
bert-Suffrian, Regner 2014, S. 12 f.).
„Schutz vor Übergriffen kann nur dort 
wirksam werden, wo Kinder die Ver-
letzung ihrer persönlichen Grenzen 
als Alarmsignale wahrnehmen und 
dieses Verhalten als ‚nicht in Ord-
nung‘ einschätzen können. Dafür 
brauchen sie die Erfahrung, dass ihre 
Grenzen von anderen geachtet wer-
den“ (ebd., S. 9).

Partizipation als Beitrag  
zum Kinderschutz

Tipp

Partizipation ist ein Schlüssel 
für präventiven Kinderschutz in 
Kindertageseinrichtungen – und 
weit mehr als das: Sie ist eine 
Chance, den Kinderschutz als ge-
meinsames Anliegen des Teams 
zu verankern. Wenn alle pädago-
gischen Fachkräfte zusammen-
arbeiten, um klare Leitlinien und 
ein gemeinsames Verständnis 
für den Schutz von Kindern zu 
entwickeln, wird daraus  zugleich 
ein verbindender Teamentwick-
lungsprozess! 
Einige Aspekte zum Umgang mit 
Beschwerden finden Sie auch ab 
Seite 36.
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Die folgenden Effekte sind Beobachtungen der Pädagog:in­
nen aus den begleiteten Einrichtungen. Sie zeigen, welche 
Auswirkungen eine aktive Teilnahme der Kinder auf ihr Erle­
ben, Verhalten und das Klima in der Einrichtung haben kann. 
Diese Beobachtungen wurden während der Workshops mit­
notiert und werden hier, ohne Anspruch auf Vollständigkeit, 
dargestellt.

• ��Akzeptanz (von Entscheidungen) 
Kinder akzeptieren Entscheidungen sehr gut, wenn ihnen 
das Entscheidungsverfahren einleuchtet und sie den Ab-
stimmungsprozess durchschaut haben: Kinder stimmen 
in der Kinderkonferenz darüber ab, wo sie den Nachmittag 
verbringen werden. Das Ergebnis der Abstimmung wird 
von allen Kindern gut akzeptiert.  
Kinder lernen, sich unterschiedliche Meinungen und An-
sichten anzuhören und zu akzeptieren. 

• �Selbstbewusstsein
�Kinder fühlen sich ernst genommen und akzeptiert, wenn 
sie beteiligt werden: Kinder haben in der Kinderkonferenz 
Ideen für den Kindergarten vorgeschlagen. Wenn ihre Vor-
schläge von den anderen aufgenommen werden und zur 
Umsetzung kommen, steigert dies das Selbstbewusstsein 
der Kinder. Kinder werden es mit der Zeit gewohnt, ihre 
eigenen Ideen für den Alltag einzubringen, und lernen so, 
ihre Anliegen zu äußern.

• �Motivation und Engagement 
Kinder übernehmen Aufgaben deutlich lieber, wenn sie 
über die Aufteilung mitentschieden haben oder es sich um 
eigene Ideen handelt: Kinder äußern in der Kinderkonfe-
renz eine gemeinsame Bastelidee und teilen die Aufgaben 
der notwendigen Arbeitsschritte gemeinsam auf. Kinder 
engagieren sich gerne, wenn sie merken, dass sie ein 
wichtiger Teil der Gemeinschaft sind. Es ist eine zentrale 
Erfahrung, wenn man miterlebt: Meine Ideen werden ernst 
genommen und umgesetzt. 
Kinder werden ermutigt, ihre Meinung zu äußern, mitzure-
den und mitzubestimmen. Auch ruhigere Kinder können 
so im klar geregelten Rahmen leichter die Möglichkeit 
bekommen, sich zu äußern.

• �Kreativität 
Erwachsene brauchen sich nicht allein Ideen für Raum-
neugestaltungen, Projekttage und Ähnliches zu überlegen. 
Wenn Kinder und Erwachsene gemeinsam nach Lösungen 
suchen, können deutlich kreativere Lösungswege gefun-
den werden, als würden die Erwachsenen allein überlegen.

Effekte von Beteiligung  –  aus der pädagogischen Praxis
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Effekte von Beteiligung  –  aus der pädagogischen Praxis
• �Zufriedenheit und Wohlbefinden 

Die Kinder in der Einrichtung sind zufriedener, wenn ihnen 
Freiräume geboten werden, sich zu beteiligen, sie die Inhal-
te mitbestimmen können.

Das Wohlbefinden der Kinder steigt, wenn sie merken, dass 
sie in ihrer Gemeinschaft mitreden können. Gerade bei Kin-
dern, die sich schwerer in die Gruppe integrieren können, ist 
die Erfahrung, dass ihre Meinungen und Ideen ernst genom-
men werden, zentral.

Die Stimmung im Kindergarten wird ausgeglichener und ru-
higer, wenn die Kinder mitbestimmen und mitreden können.

Wichtig ist, Beteiligung in den (gelebten) Alltag im Kinder-
garten zu integrieren und sie nicht als zusätzliche Aufgabe 
neben den anderen Tätigkeiten zu sehen. Im Zuge des Be-
teiligungsprozesses geht es unter anderem darum, bewährte 
bzw. eingelernte Verhaltensmuster in der pädagogischen Ar-
beit zu hinterfragen und manches anders zu machen, als es 
bisher geschehen ist.

Ist Beteiligung erst einmal implementiert, ergeben sich im  
Alltag viele Erleichterungen. Kinder zu beteiligen und dies 
in die tägliche Arbeit einfließen zu lassen, wird im ersten  
Moment von den pädagogischen Fachkräften als Mehrarbeit 
erlebt. Die Effekte, dass die Kinder in vielerlei Hinsicht von  
der aktiven Beteiligung profitieren, zeigten sich in diesem 
Modellprojekt und werden auch in der Literatur mehrfach 
beschrieben (vgl. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 2011,  
Hansen, Knauer 2015, Entdeckungskiste Sept./Okt. 2011). 

Aus der Praxis

„Es war mir lange nicht bewusst, wie viele Dinge ich als Pä-
dagogin im Alltag vorgebe. Das ist mir erst durch die Ausei-
nandersetzung mit dem Thema Beteiligung klar geworden.“
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Partizipation ist mehr als ein Mode­
wort – sie ist eine Handlungs­
maxime, die tief in Bildung, Er­
ziehung und Menschenrechten 
verankert ist. Bereits Kinder profi­
tieren von der aktiven Teilhabe: Sie 
entwickeln Selbstvertrauen, Kreati­
vität und soziale Kompetenzen. Wie 
Partizipation und Entwicklung zu­
sammenwirken und welche Chan­
cen sie bietet, beleuchtet dieser 
Beitrag aus entwicklungspsycholo­
gischer Perspektive.

Partizipation – teilnehmen und 
teilhaben
Teilnehmen und teilhaben – zwei 
Worte, die in ihrer Verbindung zu-
nächst lediglich einen Spannungs-
bogen zwischen Optionen anzeigen; 
an programmatischer Bedeutung 
gewinnen sie, sobald „Partizipation“ 
in speziellen Kontexten als Hand-
lungsmaxime Geltung findet. Bei-
spiele hierfür finden sich in der Ge-
schichte der Politik, des Rechts, der 
Bildung, Erziehung und Kultur.

Herausragende Bedeutung der Ziel-
setzung und Agenda der „Partizipa-
tion von Kindern“ belegt die Aufnah-
me diesbezüglicher Forderungen in 
die Convention on the Rights of the 
Child (CRC) der Vereinten Nationen 
(1989), verankert im Artikel 12. Der 
Bericht der UNICEF „The State of 
the World’s Children“ (2003) ist dem 
Thema „child participation“ gewid-
met. Es wird betont, dass positive 
Konsequenzen – über rechtliche 
Belange hinausgehend – in der 
Entwicklung von Kindern, Famili-
en, Gemeinden und Institutionen 

erzielt werden können. Im Rahmen 
von Partizipationsprogrammen wer-
den als „Entwicklungsgewinne“ die 
Persönlichkeitsentwicklung ( z .  B . 
Selbstvertrauen, Motivation zur Le-
bensgestaltung, Kreativität) und die 
soziale Entwicklung hervorgehoben.
Programmatik und Menschenbild 
der Partizipation weisen interes-
sante Parallelen zu Positionen der 
Entwicklungspsychologie auf – er-
kennbar im Subjektstatus der Per-
son, ihrer handlungsbezogenen 
Intentionalität und der Einbindung 
in Lebenskontexte. So postuliert 
das heutige Entwicklungsverständ-
nis eine transaktionale Beziehung 
zwischen Anlage, Umwelt und 
der Aktivität des Individuums, wo-
bei die Akzentuierung des aktiven 
Beitrags betont, dass die Person 
selbst durch Handlungen und Ziel-
setzungen als Ko-Produzent:in 
ihrer Entwicklung agiert (vgl. Ler-
ner, Busch-Rossnagel 1981). Die 
ökologische Entwicklungstheorie 
von Urie Bronfenbrenner (1989) 
geht davon aus, dass das Individu-
um stets in verschiedene Lebens-
kontexte eingebunden ist und in 
Systembeziehungen aktiv ist. Die 
Interdependenz und die rekursiven 
Beziehungen erklären die Komple-
xität von Entwicklung „eines sich 
verändernden Individuums in einer 
sich verändernden Umwelt“ (Bron-
fenbrenner 1989, S. 37).

Professionelle Begleitung der Ent-
wicklungsprozesse von Kindern 
bedeutet ein Ko-Agieren innerhalb 
lebender Systeme und erfordert 
Fach-, Selbst- und Sozialkompetenz 

verbunden mit generativer Kreativi-
tät. Welche Anforderungen stellt die 
Praxis der Partizipation – welche 
Voraussetzungen korrespondieren 
mit dem Kindergartenalter? 

Im Blick auf die Entwicklungslage 
und alterskorrelierte Veränderungen 
wird die aktive Rolle des Kindes in 
der Auseinandersetzung mit seiner 
Umwelt anhand von drei Themati-
ken beleuchtet:
Basisbedingungen und Prozesse 
der sozialen Einbindung, Aufbau 
kognitiver und emotionaler Regulati-
on sowie Komponenten der Selbst-
entwicklung.

Intersubjektivität: Komponenten 
und Prozessmerkmale
Das Verhältnis eines Menschen zu 
seiner Umwelt wird bereits in den 
ersten Lebensmonaten festgelegt. 
Erfährt das Kind seine Umwelt als 
etwas Positives, sind seine ersten 
Versuche, Kontakt mit der Umwelt 
aufzunehmen und sie zu erkunden, 
erfolgreich, führt dies zum Auf-
bau von Vertrauen in die Umwelt, 
die eigenen Möglichkeiten und die 
eigenen Kräfte.

Ein wichtiger Aspekt der Umwelt
auseinandersetzung betrifft das Be-
streben, Regelmäßigkeiten zu erken-
nen. Nur wenn man zuverlässige 
Ereignis-Folge-Zusammenhänge 
kennt, kann man die Umwelt „be-
rechnen“, zum Beispiel Reaktionen 
von anderen vorhersagen. Kinder 
versuchen stets, solche Regeln he-
rauszufinden, und testen sie syste-
matisch auf die Zuverlässigkeit des 

Partizipation – 
entwicklungspsychologische 
Perspektive Ein Beitrag von: Eva Dreher
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Eintretens und die Gültigkeit ihrer 
Bedingungen. Für das Kind bedeutet 
die Verlässlichkeit der Umwelt, dass 
es selbst etwas bewirken und inso-
fern die Umwelt kontrollieren kann.

In der Entwicklung des Säug-
lings gibt es Zeiträume deutlicher  
Veränderungen des Sozialverhal-
tens (zwischen dem zweiten und 
dritten Monat). Er erwidert ein Lä-
cheln, nimmt Blickkontakt auf (als 
Merkmale von Interaktionsgestal-
tung) und erweckt den Eindruck, 
ein:e eigenständige:r Interaktions-
partner:in zu sein. Die Veränderun-
gen des Kindes und deren Deutung 
durch die Eltern fördern sich zwar 
gegenseitig, natürlich haben aber 
die Eltern dabei die Aufgabe, die In-
teraktionssituation zu gestalten und 
dadurch dem Kind beim Aufbau von 
selbstregulativen, affektsteuernden 
und kognitiven (sensorisch-motori-
schen, erkenntnis- und gedächtnis-
bezogenen) Kompetenzen zu helfen.

Intersubjektive Bezogenheit
Eine andere Umbruchphase liegt 
zwischen dem siebten und dem 
neunten Lebensmonat. Das Kind 
nimmt jetzt die umgebende Ge-
fühlswelt, die mitfühlende Reakti-
on der anderen nicht einfach nur 
wahr, sondern hat darüber eine 
Erfahrungskategorie gebildet als 
inneres, subjektives Erleben des 
„Sich-aufeinander-Beziehens“. 

Diese „intersubjektive Bezogenheit“ 
betrifft ein „absichtlich angestreb-
tes Mitteilen von Erfahrungen über 
Ereignisse und Dinge“ (Stern 1992, 
S. 184); drei bedeutsame Aspekte 
lassen sich dabei unterscheiden: 
• �die gemeinsame Ausrichtung der 

Aufmerksamkeit (auf ein Ereignis 
oder Objekt)

• �die Gemeinsamkeit von Absichten 
und Erwartungen (intentionale Ge-
meinsamkeit)

• �die Verbundenheit über affektive 
Zustände (Gemeinsamkeit affekti-
ver Zustände)

Die Fähigkeit, Intersubjektivität her-
zustellen, gilt als wichtige Voraus-
setzung der kognitiven Entwicklung. 

„Intersubjektivität“ bedeutet das 
wechselseitige Verständnis, das 
Personen in der Kommunikation für-
einander zeigen, indem sie sich auf 
dasselbe Thema und auf die jeweilige 
Reaktion der/des anderen beziehen.

Bereits im Säuglingsalter sind An-
fänge der Intersubjektivität zu er-
kennen. Im zweiten und dritten Mo-
nat zeigen Kinder Interesse an der 
Reaktion der Mutter auf eigene Ak-
tionen. Mit sechs Monaten können 
neue Verhaltensweisen dadurch ge-
lernt werden, dass andere Personen 
beobachtet werden. Dies führt zur 
Fähigkeit der „geteilten Aufmerk-
samkeit“ (joint attention). Hierbei 
richten interagierende Personen 
bewusst ihre Aufmerksamkeit auf 
einen gemeinsamen Bezugspunkt, 
Gegenstand oder Sachverhalt (= auf 
einen Referenten) in der Umwelt.

Worin wird „geteilte Aufmerksam-
keit“ erkennbar?
Zwischen neun und 15 Monaten 
schauen Kinder häufig auf diesel-
ben Gegenstände wie ihre Interak-
tionspersonen und folgen Änderun-
gen in deren Blickverhalten. Ferner 
passen sie die eigene Blickrichtung 
an, wenn die/der Interaktionspart-
ner:in ein neues Objekt verfolgt, len-
ken aber auch die Aufmerksamkeit 
des Gegenübers auf jene Objekte, 
die sie selbst interessieren. Etwa 
im gleichen Alter zeigen Kinder das 
Verhalten, das „soziales Referen-
zieren“ (social referencing) genannt 
wird. Es besteht darin, dass Sozial-

partner:innen angeschaut werden, 
um Rat oder Anleitung zu erhalten, 
wie man auf eine unbekannte oder 
bedrohliche Situation reagieren soll.
„Geteilte Aufmerksamkeit“ erhöht  
die Fähigkeit des Kindes, im  
Umgang mit anderen Personen zu 
lernen, zum Beispiel beim Sprach
erwerb. Die Fokussierung auf ein 
Objekt, dessen Bezeichnung ge-
nannt wird, unterstützt das Behalten 
und die Zuordnung des Wortes. Die 
Wirksamkeit der geteilten Aufmerk-
samkeit zeigt sich unter anderem in 
der Geschwindigkeit des Spracher-
werbs (vgl. Dreher, 1999).

Theory of mind 
Zu wichtigen Entwicklungsfort-
schritten des Kindergartenalters 
gehört die Fähigkeit zur Meta-Re-
präsentation. Damit ist gemeint, 
dass Kinder innere mentale  
Zustände verstehen, d. h., sie wis-
sen, dass Menschen denken, füh-
len, wollen. Dieses Wissen umfasst 
die Vorstellung, dass verschiedene 
Personen unterschiedliche Auffas-
sungen über Sachverhalte haben 
können (theory of mind). Das viel 
zitierte Beispiel ist das Verständnis 
„falschen Glaubens“ (false-belief). 
Die Fähigkeit zur Meta-Repräsenta-
tion ist verbunden mit der Möglich-
keit, sich zu verstellen (unterschei-
den zwischen Scheinen und Sein), 
bewusst zu täuschen und zu lügen, 
Sabotage zu betreiben. Ein anderer 
Aspekt dieser Fähigkeit zeigt sich 
in der Perspektivenübernahme (vgl. 
Mähler 2007).
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Perspektivenübernahme
Die Entwicklung von Intersubjektivi-
tät erstreckt sich weiter über die ge-
samte Kindheit und trägt dazu bei, 
die Perspektive anderer Personen 
einnehmen zu können. Zunächst 
unterscheidet das Kind seine eige-
ne Perspektive nicht deutlich genug 
von der der/des anderen (egozentri-
sche oder undifferenzierte Perspek-
tive). In der Weiterentwicklung wird 
die Fähigkeit zur differenzierten 
Perspektivenübernahme erworben. 
Das Kind versteht, dass bei gleichar-
tig wahrgenommenen Umständen 
die eigene Perspektive und die der/
des anderen entweder gleich oder 
voneinander verschieden sein kön-
nen. Von besonderer Bedeutung da-
bei ist, dass sich das Kind mit den 
psychischen Zuständen (Gedanken, 
Gefühlen) einer Person befassen 
kann (vgl. Selman, Lavin, Brion-Mei-

sels 1982). Analog zur Fähigkeit der 
sozialen Perspektivenübernahme 
entwickelt sich das Verständnis 
für Perspektivenkoordination in der 
Übernahme von Rollen. Neue Schrit-
te des sozialen Lernens werden 
dadurch begründet (vgl. Siegler, De-
Loache, Eisenberg 2005).

Regulative Kompetenzen –  
Einflussgrößen für die Interaktion
Die Interaktion zwischen Kindern 
und mit Erwachsenen wird sowohl 
durch kognitive als auch durch emo-
tionale Merkmale beeinflusst; rele-
vant ist dabei, dass die Ausprägung 
dieser Merkmale durch die jeweilige 
Entwicklungslage der Beteiligten 
geformt ist. Jede Interaktion stellt 
also auch ein Zusammenspiel unter-
schiedlicher „Entwicklungslagen“ dar.

Kognitive Komponenten – Unter-
schiede im „Weltbild“
Was Erwachsenen so selbstver-
ständlich erscheint, muss das Kind 
in seiner individuellen Entwicklung 
neu entdecken, erkunden und ord-
nen. Das Kind entwickelt selbst 
durch den ständigen Umgang mit 
der sozialen und materiellen Um-
welt eine geistige Struktur, die ein 
Zurechtkommen mit den Struktu-
ren und Ordnungen unserer Welt 
ermöglicht; dazu zählt beispiels-
weise die Auffassung von Zeit, 
Raum und Kausalität. Mit dem Be-
griff „Weltbild“ kennzeichnet Piaget 
(1926/1980) die Art und Weise, wie 
ein Kind den Dingen seiner Welt Be-
deutung verleiht.

Im Unterschied zu Kindern verfü-
gen Erwachsene nicht nur über 
mehr Wissen und Erfahrung, son-
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dern auch über ein qualitativ ande-
res „Weltbild“, das ihr Denken und 
Handeln leitet. Mit anderen Worten: 
Die Wirklichkeit des Kindes ist kei-
ne „verkleinerte“ Kopie der Realität 
der/des Erwachsenen. Zu jedem 
Zeitpunkt konstruiert das Kind 
seine Wirklichkeit im Zusammen-
spiel von physischen, kognitiven, 
emotionalen Komponenten und 
im Einklang mit seinen momenta-
nen Beweggründen und aktuellen 
Handlungszielen. Andererseits ist 
die Erwachsenenwelt, in die Kinder 
hineingeboren werden und in der sie 
leben, zu jedem Zeitpunkt der Ent-
wicklung faktische Umwelt. In der 
Auseinandersetzung mit Gegeben-
heiten der sozialen und materiellen 
Umwelt generiert das Individuum 
kognitive, emotionale und aktionale 
Strategien zur Bewältigung von An-
forderungen in der realen Umwelt.

Erfahrung und Wirklichkeitskon
struktion
Das Kind als aktives Wesen besitzt 
von Anfang an die Fähigkeit, sein 
Verhalten in Abhängigkeit von sei-
ner Umwelt zu regulieren, indem es 
Erfahrungen sammelt. Ein zentraler 
Entwicklungsfortschritt der Kinder 
zwischen drei und sechs Jahren be-
steht in der Fähigkeit, Beziehungen 
(Relationen) herzustellen (vgl. Pet-
zelt 1965). 

Die Konstruktion von Beziehungen 
spielt sich auf verschiedenen Ebe-
nen ab. So werden Inhalte aus allen 
Erfahrungskategorien verbunden, 
wobei oft nicht unterschieden wird, 
was selbst erlebt, was bei anderen 
beobachtet oder was erzählt wurde. 
Als Werkzeuge der Wirklichkeits-
konstruktion lassen sich drei Erfah-
rungskategorien unterscheiden.
• �Unmittelbare Erfahrung resultiert 

aus der Integration von Sinnesleis-
tungen und aktionalen Verarbei-
tungsmustern. 

• �Eine zweite Erfahrungsquelle für 
den Aufbau von Wirklichkeit ist die 
mittelbare Erfahrung. Damit ist 
gemeint, dass das Kind miterlebt, 
wie in seiner sozialen Umwelt –  
insbesondere in der Familie –  
kommuniziert wird, wie Dingen, Per-

sonen und Ereignissen Bedeutung 
zugewiesen wird. Kern dieser Erfah-
rung sind die Beobachtung und die 
subjektive Interpretation des Ver-
haltens der Systemmitglieder. 

• �Die dritte Kategorie, die vermit-
telte Erfahrung, ist das Wissen, 
das Erwachsene (inklusive Medi-
en) den Kindern zu verschiede-
nen Thematiken anbieten. Wie 
jeweilige Informationen für Kinder 
aufbereitet und vermittelt werden, 
hängt davon ab, wie Erwachsene 
selbst die Bedeutsamkeit dieses 
Wissens und das Interesse des 
Kindes einschätzen, d. h., was 
aus der Erwachsenenperspektive 
„kindgemäß“ ist (vgl. Dreher 2014).

Ein weiterer Aspekt, der den Wirk-
lichkeitskonstruktionen im Vor-
schulalter besondere Bedeutung 
verleiht, ist die Fähigkeit, Reales 
und Imagination zu vermischen. 
Elemente der Fantasie und „harte“ 
Fakten der Realität werden in einem 
Moment als „wirklich“ behandelt, um 
sie bei nächster Gelegenheit wieder 
mit anderen Bedeutungen zu verse-
hen. Insofern sind Kinder Expert:in-
nen in der Herstellung von Parado-
xien. Ihrer Logik steht kein Zwang 
zur Auflösung von Widersprüchen 

im Wege. Interessant ist, dass die-
ser Instabilität ein Bedürfnis nach 
Sicherheit gebenden Ordnungen 
und Regelmäßigkeiten gegenüber-
steht. Kinder im Vorschulalter lieben 
Rituale! Rituale sind „Werkzeuge“, 
die sowohl Ordnung schaffen als 
auch helfen, „bedrohliche“ Widrigkei-
ten zu bewältigen (vgl. Imber-Black, 
Roberts, Whiting 1995).

Emotionale Kompetenz, Empathie 
und prosoziales Verhalten
Während der Kindergartenzeit sind 
bedeutsame Entwicklungen im Be-
reich der sozial-emotionalen Kom-
petenz feststellbar. Die kindliche 
Emotionalität wird mit drei Jahren 
zunehmend komplexer. Durch die 
sprachliche, kognitive und sozia-
le Entwicklung erweitern sich die 
Möglichkeiten der Emotionsregula-
tion. Durch die Sprache erlernen sie 
Emotionswörter und die Mitteilung  
eigener sowie fremder Gefühle. 
Ungefähr ab dem vierten Lebensjahr 
gleicht ihr Emotionsausdruck jenem 
von Erwachsenen. Die Entwicklung 
der Fähigkeit zur emotionalen Per
spektivenübernahme ist ebenso 
dieser Alterskategorie zuzuschrei-
ben (vgl. Kullik, Petermann 2012).
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Emotionswissen stellt einen zentra-
len Bereich der emotionalen Kompe-
tenz dar und ist die Voraussetzung 
für den Aufbau von angemessenen 
Regulationsstrategien. 

Das Emotionswissen setzt sich aus 
mehreren Komponenten zusam-
men: 
1. �Erkennen von Emotionen in der 

Mimik 
2. �Zuordnung einer Emotion zu ei-

nem spezifischen Anlass (Kind 
versteht, dass man sich freut, 
wenn man Erwünschtes erhält) 

3. �Hineinversetzen in die Emotions-
perspektive anderer

4. �Verständnis dafür, dass man zur 
selben Zeit mehrere Emotionen 
haben kann und dass die Erinne-
rung an ein bestimmtes Ereignis 
wieder Auslöser für das damit 
verbundene Gefühl sein kann (vgl. 
Petermann, Wiedebusch 2008)

Entwicklung emotionaler Kompe-
tenz steht in Wechselwirkung mit 
der sozialen Umwelt des Kindes. 
Eigene Empfindungen wahrneh-
men, Gefühle benennen und regulie-
ren zu können, ist die Grundlage für 
Empathie, d. h. für die Fähigkeit, 
sich und andere als denkend und 
fühlend erleben zu können (vgl. 
Cierpa 2011). Die Wirksamkeit von 
Empathie hängt ab von internalen 

Faktoren (Perspektivenübernahme, 
Mitgefühl und moralisches Urteilen) 
und wird durch externale Bedingun-
gen (auslösende Situation, sozialer 
Kontext und kulturelle Werte) re-
guliert. Emotionale Kompetenz ist 
eine wesentliche Bedingung für das 
Zusammensein in einer Gruppe und 
fördert prosoziales Verhalten.

Bedeutsame Veränderungen im 
Verhaltensrepertoire betreffen die 
Spielgestaltung der Kindergarten-
kinder. Beim kooperativen Fanta-
siespiel kommen die Überwindung 
des egozentrischen Denkens und 
die empathische Perspektiven-
übernahme zum Ausdruck. Mit der 
Perspektivenerweiterung gehen 
neue Kategorien prosozialen Ver-
haltens einher (z. B. helfen, trösten, 
warnen, beschützen). Für Kinder 
im Vorschulalter erhalten Freund-
schaften neue Qualitäten, insbeson-
dere durch höhere Reziprozität im 
Umgang miteinander (vgl. Mähler 
2007).

Selbstkomponenten und  
Beziehung
Im Konzept der Partizipation spielen 
einerseits Wechselwirkungen eine 
Rolle, auf der anderen Seite basie-
ren diese Vorgänge auf Individuen, 
denen ganz spezifische Charakte-
ristika zukommen. Es handelt sich 

explizit um „Subjekte“, die sich mit 
ihrer Umwelt aktiv auseinanderset-
zen und dabei Züge von Intentio-
nalität und Reflexivität aufweisen. 
Für den Zusammenhang zwischen 
Partizipation und Entwicklung ist 
es interessant, einige Marksteine in 
der Entwicklung des Selbst aufzu-
zeigen.

Das Selbst ist ein Konzeptsystem, 
das aus den Gedanken und Einstel-
lungen über sich selbst besteht. Es 
umfasst neben Vorstellungen über 
das eigene materielle Sein (Körper, 
Eigentum) Annahmen über Bezie-
hungen und soziale Rollen. Ferner 
sind Ideen darüber enthalten, wie 
sich das Selbst im Zeitverlauf ver-
ändert (vgl. Damon, Hart 1988). In-
teraktionen mit wichtigen Personen 
der sozialen Umwelt bestimmen die 
Vorstellungen des Kindes vom eige-
nen Selbst. Sowohl Selbstbeschrei-
bung als auch Selbstbewertung 
wird angeregt durch personen- und 
verhaltensbezogene Rückmeldun-
gen, die das Kind im sozialen Kon-
text erfährt. Mit zunehmender 
kognitiver und emotionaler Ent-
wicklung wächst die Selbstkennt-
nis; Selbsteinschätzungen werden 
differenzierter und Aussagen zum 
Selbstwert komplexer.
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Selbstbewusstheit
Die Entwicklung von Selbstbewusst-
heit im Sinne von „sich seiner selbst 
bewusst sein“ lässt sich nach Dor-
nes (2001) anhand verschiedener 
Niveaus kennzeichnen. 
Der Ausgangspunkt von Selbst-
wahrnehmung liegt in der frühen 
Kindheit (bis 18 Monate). Das Kind 
erlebt seine Empfindungen und 
Wahrnehmungen unmittelbar (impli-
zite Selbstwahrnehmung). Als ent-
scheidende Wende in der Entwick-
lung der Selbstbewusstheit gilt das 
Faktum, dass das Kind sich im Spie-
gel selbst erkennt (Rouge-Test, ab 
18 Monaten). Eine weitere Qualität 
von Selbstbewusstheit kommt zum 
Ausdruck, wenn das Kind Personal-
pronomina richtig einsetzen kann 
(z. B. „ich“, „mein“), seine Gedanken- 
und Gefühlsprozesse verbalisieren 
und rückblickend über sich erzählen 
kann (vgl. Harter 1998). Diese Fä-
higkeit gilt als Indikator für (erste) 
Selbstreflexion (ab vier bis fünf Jah-
ren) und bedeutet, dass „bewusst 
machen“ im inneren Dialog möglich 
ist (vgl. Dreher, Dreher 2008).

Selbstregulation
Die Entwicklung des Selbst wird 
im Wesentlichen bestimmt durch 
Prozesse intentionaler Regulation. 
Der dafür auch verwendete Begriff 
„Selbstregulation“ umfasst Aktivi-
täten, durch die das Subjekt auf 
sich selbst Einfluss nimmt (vgl. 
Brandtstädter 2011). In der Kind-
heit richtet sich Selbstregulation 
auf die Kontrolle von Emotion,  
Aufmerksamkeit und Verhalten. So 
manifestieren sich beispielsweise 
im Belohnungsaufschub (delay of 
gratification) fundamentale Prozes-
se der intentionalen Selbstregulati-
on. Verbesserung der Kontrolle von 
Aufmerksamkeit, Gedächtnis und 
Handlung sowie Impulskontrolle bil-
den die Basis für die Weiterentwick-
lung der regulativen Fähigkeiten  
(Toleranz, Frustration, etwas/jeman-
den aushalten).
Ein weiterer Aspekt, der Selbstre-
gulation beeinflusst, ist die Erfah-
rung von Selbstwirksamkeit. Sie 
ist in hohem Maß durch Person- 
Umwelt-Interaktion beeinflusst, was 

interindividuelle Unterschiede in der 
graduellen Ausprägung plausibel 
macht. 

Selbstwirksamkeit/-entwicklung setzt  
voraus, dass sich das Kind als Selbst 
(Ich) und als Urheber:in (Agens) von 
Handlungen versteht, die auf das Er-
reichen bestimmter Ziele/Effekte aus-
gerichtet sind. Der Vergleich eigener 
Handlung mit einem Gütemaßstab 
gilt als Vorläufer für die Entscheidung 
über Erfolg oder Misserfolg und den 
Aufbau von Leistungsmotivation (vgl. 
Dreher 2007).

Selbstbewertung  
(Selbstevaluation)
Das Selbstwertgefühl ist einer der 
wichtigsten Aspekte der Selbst
entwicklung. Damon bezeichnet 
Selbstwertgefühl als „evaluierende 
Orientierung auf das eigene Selbst“ 
(Damon 1989, S. 313). Dabei geht es 
um die Frage, ob ein Mensch sich 
selbst positiv oder negativ bewertet 
und wie stark diese Einstellung ist. 
Für das Selbstwertgefühl gewinnen 
Beziehungen zu Gleichaltrigen und 
deren Bewertungen der eigenen 
Person sowie Einschätzungen der  
Fähigkeiten durch andere zuneh-
mend an Bedeutung (vgl. Siegler, 
DeLoache, Eisenberg 2005). Die Wi-
derspiegelung sozialer Erfahrung ist 
die gemeinsame Basis von Selbst-
wert und (Selbst-)Vertrauen (vgl. 
Dreher 2011).

Grundlegend für die Entwicklung 
des Selbstwertes sind die emotio-
nal-motivationalen Auswirkungen 
gelungenen bzw. misslungenen 
Handelns. Die mit der Bewertung 
verbundenen Empfindungen und Er-
fahrungen bestimmen persönliche 
Positionierung und Handlungsorien
tierungen. Sie finden ihren Nieder-
schlag in „komplexeren Gefühlen 
wie Stolz, Scham und Schuld“ (Har-
ris 1992, S. 87).

Die Selbstbewertung bedeutet, dass 
die Person auf eigene Handlungen 
und Eigenschaften wertend Bezug 
nehmen kann; Bewertungen spielen 
sowohl für das Selbstbild als auch 
für das Bild von sich aus der Perspek-

tive anderer eine Rolle. Die Selbstbe-
wertungen betreffen Gedanken zu 
Verursachung und Konsequenzen 
und damit der Bewusstheit von Ver-
antwortlichkeit. Selbstwirksamkeit 
als Überzeugung, etwas bewir-
ken zu können, ist eine wichtige  
Facette bei der Wahl und Verfolgung  
von Zielen. Dabei informiert  
Selbstbewertung die Person 
über die Effizienz eigener Hand-
lungen, ermöglicht Vorhersa-
gen bezüglich erreichbarer Ziele 
und schafft Voraussetzungen für 
eine realistische Einschätzung  
eigener Kompetenzen. Fehlende 
Selbstwirksamkeitserfahrungen 
und die Überzeugung eigener  
Unzulänglichkeiten münden in „er-
lernter Hilflosigkeit“.

Selbstständigkeit
Die Selbstständigkeit betreffend 
ist es interessant, der Frage nach-
zugehen, was zur Fähigkeit führt, 
Verantwortung zu übernehmen, 
für sich selbst, für andere und für 
gesellschaftliche Belange. Dies er-
fordert Überlegungen, wie viel Ver-
antwortung kann/soll/darf Kindern 
zugetraut werden. Die Entwicklung 

Tipp

Reflexionsfragen: 
Überlegen Sie im Team! Welche 
Beispiele aus Ihrer Arbeit mit den 
Kindern fallen Ihnen dazu ein?

• �Wie können wir Kinder in ihrer 
Selbstregulation unterstützen? 
Wann ist das besonders notwen-
dig?

• �Wie können wir einer „erlernten 
Hilflosigkeit“ der Kinder gegen-
steuern? 

• �Wo sind wir hier besonders ge-
fordert, Kinder in ihrer Selbst-
ständigkeit zu unterstützen?

• �Wo erleben die Kinder uns Er-
wachsene in Bezug auf Partizipa-
tion als Modelle – wo leben wir 
den Kindern Partizipation vor?
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des Verantwortungsbewusstseins 
betreffend wird der Kindheit das 
Stadium der sogenannten „Auf-
tragsverantwortung bzw. Ausfüh-
rungsverantwortung“ zugewiesen; 
es besteht darin, dem Kind erfüllba-
re Aufträge zu erteilen und die Aus-
führung in seine Verantwortlichkeit 
zu stellen.

Kognitive und emotionale Aspekte 
der Selbstentwicklung bestimmen 
den Aufbau persönlicher Ver-
antwortlichkeit. Zentral sind da-
bei Entwicklungsprozesse in der 
Wahrnehmung und Bewertung von 
Handlungsergebnissen sowie Ent-
wicklungsprozesse in Bezug auf Be-
wusstheit der Handlungskontrolle. 
Eigenverantwortlichkeit des Kin-
des wird gefördert in der Kombina-

tion von insbesondere drei Kompo-
nenten (vgl. Dreher, Dreher 1997):
• ��Information und Erklärung, die an 

das Verständnisniveau des Kindes 
angepasst sind

• �Gewährung von Autonomie, d. h. 
das Zugestehen von Handlungs-
spielräumen, in denen das Kind 
eigenes Handeln erproben und Er-
fahrung sammeln kann 

• �positive Rückmeldung bzw. Be-
lohnung für Anstrengung und kon-
struktives Verhalten

Partizipation – Modellfunktion 
Erwachsener
Es ist keine Frage, dass Erwachsene 
für Kinder eine wichtige Modellfunk-
tion einnehmen. Unter der Frage der 
Wirksamkeit erscheinen insbeson-
dere zwei Punkte bedeutsam: 

1. �Zum einen das Problem der „Pas-
sung“, d. h. die Güte des Modells im  
Hinblick auf die Entwicklungslage 
des Kindes. In vielen Fällen de-
cken Handlungsschemata, die für 
die/den Erwachsene:n funktional 
sind, nicht den Entwicklungsbe-
darf des Kindes ab. 

2. �Der zweite Punkt betrifft die 
Möglichkeit der freien Wahl, 
d. h., das Kind bestimmt letztlich 
selbst, welchem Verhalten ande-
rer Personen es Modellcharakter 
zuweist. Daraus folgt, dass die 
Frage der Modellfunktion eigent-
lich kaum einen Entscheidungs-
spielraum lässt: Erwachsene sind 
für Kinder Modelle, ob sie wollen 
oder nicht.
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Ein häufig anzutreffendes Argument, das die Schwierigkeit, Modell zu sein, beklagt, steht in Verbindung mit Vorstellun-
gen bezüglich uneinlösbarer Perfektion, übermäßiger Kontrolliertheit, Einschränkung von Spontaneität. Es trifft zu, dass 
die Modellfunktion in vielen Bereichen mit erhöhter Kontrolle und Reflexivität verbunden ist und Anstrengung bedeutet. 
Andererseits ist aber nicht zu leugnen, dass, sich dieser Aufgabe zu stellen, einen Teil der Verantwortungsübernahme 
ausmacht, die Erwachsene der Entwicklung von Kindern schulden (vgl. Dreher, Dreher 1997).
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Die Basis von demokratischem Alltagsleben in der Einrichtung umfasst die zwei 
unteren Ebenen: die achtende Beziehung zwischen den Erwachsenen und den 
Kindern, also die Haltung im Sinne der Partizipation und respektvollen Bezie-
hung untereinander, und die strukturell verankerten Partizipationsrechte im 
Kindergarten oder der Kinderkrippe. Wenn die Einrichtung sich zudem noch mit 
öffentlichen Angelegenheiten befasst, geht hier pädagogische Partizipation in 
politische Beteiligung über.

1. �Achtende Beziehung zwischen Kindern und Erwachsenen: Aktives und 
sensibles Zuhören bildet die entscheidende Grundlage dafür, Kinderanliegen 
zu hören, zu verstehen und dann umzusetzen. Partizipation braucht eine re-
spektvolle und ernst nehmende Haltung den Kindern gegenüber sowie ein 
Interesse am Gespräch mit dem Kind. Diese Form der Beteiligung lässt sich 
unabhängig vom Alter praktizieren! 

2. �Strukturelle Verankerung von Rechten: Eine wichtige Voraussetzung für ge-
lungene Beteiligungsarbeit ist, eine Möglichkeit für Kinder zu schaffen, sich 
regelmäßig zu beteiligen. Dies kann in Form eines Gremiums wie etwa einer 
regelmäßig stattfindenden Kinderkonferenz in der Einrichtung geschehen. 
Idealerweise wird so ein Gremium auch schriftlich in der Einrichtung festge-
schrieben (in Form einer Verfassung): Dies sichert den Kindern das Recht auf 
Mitsprache zu. 

Demokratisches Alltagsleben im Kindergarten basiert auf respektvollen Be­
ziehungen, strukturell verankerten Rechten und der Möglichkeit, sich auch in 
öffentliche Belange einzubringen.

Beteiligung in Kindergarteneinrichtungen wird auf drei unterschiedlichen 
Ebenen umgesetzt und gelebt. Jede Ebene bietet für pädagogische Fachkräf-
te vielfältige Möglichkeiten, die Kinder im Alltag zu beteiligen. Hansen, Knauer 
und Sturzenhecker haben zur Verdeutlichung dieser Ebenen ein „Beteiligungs-
dreieck“ entwickelt (2011, S. 53): 

Das Beteiligungsdreieck
Einmischung in öffentliche Angelegenheiten  

in Politik und Verwaltung

Beziehung zwischen Erwachsenen
und Kindern (Haltung)

Strukturelle Verankerung 
von Rechten

Rahmenbedingungen für gel ungene Beteiligungsarbeit

Aus der Praxis

„In unserer Arbeit geht es ja im-
mer darum: Was brauchen unse-
re Kinder gerade, was ist wichtig 
für ihre Entwicklung, was wün-
schen sie sich? Das muss für uns 
doch immer das sein, wonach wir 
unsere Arbeit ausrichten!“ 
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Rahmenbedingungen für gel ungene Beteiligungsarbeit

3. �Auseinandersetzung mit öffentlichen Angelegenheiten in Politik und Ver-
waltung: Kindergarteneinrichtungen haben ferner die Möglichkeit, sich in 
öffentliche Angelegenheiten einzubringen und so die Interessen der Kinder 
öffentlich zu vertreten (wie etwa in der Raum- oder Verkehrsplanung). Diese 
Interessen können beispielsweise im Gremium von den Kindern kommuni-
ziert worden sein und werden mithilfe der pädagogischen Fachkräfte nach 
außen getragen. Die Kinder erleben so ihre Kommune als Handlungsraum, in 
dem auch sie sich einbringen können.  

Für alle drei Ebenen gilt: Es liegt in der Hand der Erwachsenen, die  
Rahmenbedingungen für eine erfolgreiche Beteiligungsarbeit mit den Kindern  
zu schaffen!

Gut zu wissen

„Partizipation kann nur in Bezie-
hungen entstehen, die durch ge-
genseitigen Respekt geprägt sind. 
Für die Gestaltung einer solchen 
Beziehung sind die Erwachsenen 
(in Kindertageseinrichtungen die 
pädagogischen Fachkräfte) in be-
sonderer Weise verantwortlich.“ 
(Hansen, Knauer, Sturzenhecker 
2011, S. 54 f.) 
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Macht ist ein unausweichlicher Bestandteil jeder Bezie­
hung – auch in der Pädagogik. Wer Kindern echte Parti­
zipation ermöglichen möchte, muss sich bewusst mit den 
Machtverhältnissen zwischen Erwachsenen und Kindern 
auseinandersetzen.

Macht ist in allen Beziehungen – zwischen Erwachsenen 
oder zwischen Erwachsenen und Kindern – allgegenwär-
tig. Dennoch ist Macht ein Thema, dem man sich speziell 
in der Pädagogik ungern widmet. Häufig wird eine Ausei­
nandersetzung damit für unnötig gehalten, viele pädagogi-
sche Fachkräfte – auch in Leitungspositionen – sind sogar 
der Meinung, dass sie keine Macht über andere Menschen 
und über die Kinder ausüben. Oftmals wird angenommen, 
dass in Beziehungen, die von Zuneigung geprägt sind, 
Macht keine Rolle spielt.

Pädagogische Beziehungen sind jedoch immer auch 
Machtverhältnisse, unabhängig davon, wie gut die Bezie-
hung funktioniert oder wie nahe man sich steht. Wer also 
Kindern Partizipation ermöglichen will, kommt um eine 
Auseinandersetzung mit dem Thema Macht zwischen 
Kindern und Erwachsenen nicht herum. 
Dabei ist Macht an sich nicht negativ zu bewerten, im Ge-
genteil: Es braucht diese Macht ein Stück weit, um den All-
tag in einer Kindergarteneinrichtung gestalten zu können.

Pädagogische Fachkräfte in Kindergarteneinrichtungen 
üben den Kindern gegenüber auf unterschiedliche Arten 
Macht aus: 
• �Handlungs- und Gestaltungsmacht: Sie teilen die Grup-

pen ein, nehmen neue Kinder auf, gestalten die Umge-
bung, den Raum und den Tagesablauf usw. 

• �Zusätzlich haben sie über die Kinder Verfügungsmacht: 
Sie bestimmen über die Nutzung der Ressourcen und fi-
nanziellen Mittel der Räume. 

• �Sie beeinflussen die Kinder mit ihren Haltungen und Po-
sitionen zu verschiedenen Themen und üben so Defini-
tions- und Deutungsmacht aus. Zusätzlich können sie 
Kinder leicht für Themen begeistern, überzeugend argu-
mentieren und sie dazu bewegen, ihren Ideen zu folgen 
(Mobilisierungsmacht).

Diese Macht wird den pädagogischen Fachkräften durch 
die Eltern und durch die Kinder zugesprochen und das ist 
auch notwendig, um den Alltag in der Einrichtung gestal-
ten zu können. Natürlich gilt: Auch Kinder haben Macht 
und können machtvolle Positionen in einer Gemeinschaft 
einnehmen, den anderen Kindern, aber auch Erwachse-
nen gegenüber (vgl. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 2011, 
S. 26 ff.).

Machtvolle Erwachsene und Beteiligung der Kinder
Gut zu wissen

Kinder sind zunächst zur Gänze von Erwachsenen ab-
hängig, sie brauchen die Erwachsenen zur Erfüllung ih-
rer existenziellen Bedürfnisse. Daher nehmen Kinder die 
Macht der Erwachsenen auch lange unhinterfragt hin – 
unabhängig davon, ob Erwachsene ihre Macht miss-
brauchen oder nicht (vgl. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 
2011, S. 26 ff.).

Tipp

Reflexion 

Kinder brauchen mächtige Erwachsene und nehmen  
diese Machtverteilung meist als selbstverständlich 
hin. Daher ist es unerlässlich, den Umgang mit Macht 
im pädagogischen Alltag gut zu reflektieren. Kinder zu  
beteiligen, heißt, Entscheidungsmacht mit ihnen zu tei-
len. Denken Sie an die letzte Woche in Ihrer Einrichtung:

• �Wo und wann zeigt sich im Rückblick Ihre Macht über 
die Kinder?

• �Welche Machtstrukturen bestehen in Ihrer Einrichtung 
(Träger, Leitung, Team etc.)? Wie wirken sich diese auf 
Sie und Ihre Interaktionen mit den Kindern aus?

• �Gibt es Regeln und Routinen, die hinterfragt werden 
sollten?

• �Gibt es eine offene Feedbackkultur im Team, um Macht-
missbrauch und Ungleichgewichte zu thematisieren?

• �Wie gehen Sie mit Situationen um, in denen Ihre pä
dagogischen Entscheidungen nicht mit den Wünschen 
der Kinder übereinstimmen?

• �In welchen Situationen fühlten Sie sich herausgefordert, 
Macht auszuüben, und warum?

• �Wie könnten Sie diese Situationen anders gestalten, um 
die Autonomie der Kinder zu stärken?
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Kinder in Entscheidungen einzubeziehen, ist unabhängig 
vom Alter möglich – auch die Jüngsten können beteiligt 
werden. Dabei gilt es, ihre Fähigkeiten zu fördern, ohne 
sie zu überfordern. 

Bei der Auseinandersetzung mit Partizipation wird von pä-
dagogischen Fachkräften oft die „Altersfrage“ in Bezug auf 
Beteiligung thematisiert: Vor allem in Gruppen mit vielen 
kleineren Kindern wurden auch Bedenken geäußert, ob 
diese beim Projekt überhaupt mitmachen können und ob 
sie in einer Kinderkonferenz nicht überfordert sind.

Grundsätzlich gilt: Kinder zu beteiligen, ist von Babyalter 
an möglich. Der Alltag in der Kinderkrippe bietet bereits vie-
le Möglichkeiten (siehe dazu den Beitrag von Eva Pölzl-Ste-
fanec und Catherine Walter-Laager ab Seite 39).

In Bezug auf das Alter und den Entwicklungsstand der 
Kinder stellt sich die Frage: Wie sieht es aus, wenn pä-
dagogische Fachkräfte ein Gremium schaffen wollen, in 
dem Kinder sich regelmäßig beteiligen und ihre Ideen 
und Meinungen einbringen? 
Will man Kinder erstmalig beteiligen, sollte man sich des-
sen bewusst sein, dass man ihnen damit etwas zumutet 
und sie herausfordert, sie eventuell auch ein Stück weit 
überfordert. Häufig stehen pädagogische Fachkräfte heu-
te vor der Situation, dass manche Kinder es gewohnt sind, 
dass ihnen viel abgenommen wird, und sie dadurch wenig 
Selbstständigkeit mitbringen. Nun dürfen sie plötzlich in 
einer Kinderkonferenz mitreden und mitbestimmen. Dass 
dies erst mal viele Kinder überanstrengt und eine gewisse 
Zeit der Eingewöhnung braucht, ist wenig überraschend. 

Rüdiger Hansen und Raingard Knauer beziehen sich in ih-
rer Arbeit auf den russischen Psychologen Lev Vygotskij 
(vgl. Hansen, Knauer 2015, S. 79 f.), der den Begriff Zonen 
der Entwicklung geprägt hat: Vygotskij hat festgestellt, 
dass es immer eine gewisse Spanne gibt zwischen dem, 
was Kinder aktuell können und verstehen, und dem, was 
sie bereits in der Lage sind zu lernen und zu verstehen. 
Sind bestimmte Aufgaben in der beschriebenen Zone, for-
dern sie die Kinder zwar heraus, fördern sie aber gleich-
zeitig in ihrer Entwicklung. Liegen die Aufgaben außerhalb 
dieses Bereichs, können sie überfordern und demotivieren. 

Bei der Gestaltung von Beteiligungsangeboten ist es wich-
tig, das richtige Maß zu finden, um Kinder einzubinden, 
ohne sie zu überfordern. Für Mitentscheidungsgremien 
wie eine Kinderkonferenz gilt daher das Prinzip der Freiwil-
ligkeit: Manche jüngeren Kinder möchten zunächst beob-
achten, was passiert, und nehmen zwar teil, bringen sich 
aber noch nicht aktiv ein. Das ist vollkommen in Ordnung, 
sollte jedoch aufmerksam begleitet werden – möglicher-

Beteiligen, ohne zu überfordern
weise benötigen diese Kinder zusätzliche Unterstützung, 
um sich sicher genug zu fühlen, aktiv mitzuwirken. Gleich-
zeitig sollte gerade für jüngere Kinder stets die Möglichkeit 
bestehen, sich bei Bedarf zurückzuziehen oder einer ande-
ren Beschäftigung nachzugehen, wenn die Situation für sie 
zu viel wird. 

Tipp

Beteiligung ist ein Lernfeld für alle. Wichtig ist, dass die 
Pädagog:innen und die Kinder sich der Auseinanderset-
zung mit Beteiligung schrittweise annähern und laufend 
abgewogen wird, was passend ist.

Aus der Praxis

„Bei uns in der Einrichtung findet regelmäßig eine Kinder-
konferenz statt. Das Angebot ist freiwillig, meistens neh-
men aber fast alle Kinder teil. Für manche schüchternen 
Kinder ist es eine Herausforderung, vor der Gruppe ein 
Anliegen auszusprechen. Da unterstützen wir. Manche 
wollen direkt neben uns sitzen oder mit uns gemeinsam 
etwas sagen. Einmal hat mir ein Bub etwas ins Ohr ge-
flüstert und mir zu verstehen gegeben, dass ich es für 
ihn laut aussprechen soll. Warum auch nicht? Es sollen 
ja nicht nur die selbstbewussten Kinder ihre Wünsche 
mitteilen können!“ 
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Die Basis dafür, dass Kinder sich 
beteiligt und ernst genommen füh­
len, ist der alltägliche partizipative 
Umgang der Erwachsenen mit den 
Kindern. Dazu zählt als wichtiges 
Element der Dialog mit den Kindern.

Wenn sich pädagogische Teams für 
unsere Prozessbegleitungen zum 
Thema Partizipation anmelden, sind 
sie oft besonders daran interessiert, 
wie Kinderkonferenzen am besten 
organisiert werden und ablaufen 
können. Dass Beteiligung von Kin-
dern zum gelebten Prinzip einer Ein-
richtung wird, bedeutet nicht allein, 
eine regelmäßige Konferenz abzu-
halten. 

Mit Kindern auf Augenhöhe ins Ge-
spräch zu kommen, heißt, eine of-
fene und interessierte Gesprächs-
haltung den Kindern gegenüber 
einzunehmen. Dabei ist es nicht so 
wichtig, dass man letztlich genau 
versteht, was das Kind meint. Viel-
mehr geht es um eine Sensibilisie-
rung dafür, mit welcher Haltung ich 
mit dem Kind kommuniziere. Denn 
die Grundlage für einen solchen Di-
alog bildet die Bereitschaft, sich auf 
die Themen der Kinder einzulassen, 
ehrliches Interesse zu haben und 
sich in die Kinder hineinzuversetzen 
(vgl. Schubert-Suffrian, Regner 2015, 
S. 34 f.).

„Wir haben einige große Dino-Fans 
bei uns im Kindergarten. Kürzlich ha-
ben wir beim Jauserichten gemein-
sam überlegt, wie es wohl wäre, 
einen echten pflanzenfressenden 
Dinosaurier hier im Kindergarten zu 
haben. Ob er wohl unsere Jause mit-

samt Butterbrot und Äpfeln essen 
würde? Ob er überhaupt Platz hätte 
in unserem Turnsaal? Nach unse-
rem Gespräch haben die Kinder sich 
in die Dinosaurier-Bücher vertieft 
und noch lange weiterüberlegt!“

Anhand dieses Beispiels wird sicht-
bar, dass die pädagogische Fach-
kraft ein Gespräch sehr gut lenken 
kann. Greift sie den Gedanken des 
Kindes auf und taucht in seine Fan-
tasiewelt ein, regt sie das Kind zu 
weiterem Nachdenken an. Durch 
diesen Dialog eröffnen sich leicht 
neue Denkräume für Kinder. Wäre 
die Antwort gewesen: „Dinosaurier 
gibt es aber nicht mehr“, wäre der 
Dialog in den meisten Fällen been-
det gewesen. 

Gespräche brauchen Zeit 
Wenn der Punkt „sich Zeit nehmen 
für Gespräche im Alltag“ mit den Pä-
dagog:innen besprochen wird, geht 
manchmal ein Raunen durch die 
Runde. Denn wer hat noch Zeit üb-
rig? Oft wird dann berichtet, wie viele 
zusätzliche Aufgaben an einem Tag 
geschafft werden müssen. Wie sol-
len sich da auch noch intensive Dia-
loge mit Kindern ausgehen? Alle Pä-
dagog:innen werden dann trotzdem 
gebeten, sich anhand ihres Tagesab-
laufs zu überlegen, wann Dialoge mit 
Kindern am ehesten Platz haben.

Manchmal sind das die Randzei-
ten  – in der Früh beim Ankommen 
oder am Nachmittag, wenn es lang-
sam ruhiger ist. Oder es lassen sich 
bei der Jause gemeinsame Gesprä-
che führen. In der Krippe sind auch 
die Pflege- oder Wickelsituationen 

gute Gelegenheiten für Austausch 
zwischen Kind und Erwachsenen.

Mit Kindern im Gespräch sein – 
alltägliche Beteiligung durch  
dialogisches Kommunizieren

Aus der Praxis

„Im Lauf der Zeit habe ich bemerkt, 
dass ich an vielen Tagen gar nicht 
mehr dazu komme, mit den Kin-
dern zu tratschen, im Gespräch 
zu sein. Dann habe ich bewusst 
beschlossen, dass ich keinen Ar-
beitstag mehr verbringen möchte, 
an dem ich mir nicht zumindest 
eine halbe Stunde Zeit für Gesprä-
che mit Kindern genommen habe. 
Das klappt nun sehr gut!“
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Das dialogische Vorlesen vereint 
zwei zentrale Tätigkeiten der Ele­
mentarpädagogik: das Vorlesen und 
den intensiven Dialog mit (Klein-)
Kindern. Es stellt eine Methode dar, 
bei der Kinder aktiv in den Prozess 
eingebunden werden und ihre Inte­
ressen den Verlauf der Interaktion 
bestimmen.

Bilderbücher als  
Beteiligungsmedium
Wie können Bilderbücher dazu bei-
tragen, dass Kinder unter drei Jahren 
aktiv mitgestalten und mitbestim-
men? Julia Horstmann beschreibt 
das dialogische Vorlesen (2023) als 
einen Ansatz, bei dem nicht die Ge-
schichte im Buch oder die erwach-
sene Vorleseperson den Rhythmus 
vorgibt. Stattdessen entsteht dieser 
durch die Entdeckungen, Interessen 
und Äußerungen des Kindes. Die 
Kleinkinder „lesen“ das Bilderbuch 
gemeinsam mit einer begleitenden 
Fachkraft – sie wählen die Bilder aus, 
die sie besonders ansprechen, und 
erschaffen daraus ihre eigene Ge-
schichte.

Das Kind weist beispielsweise mit 
dem Finger auf bestimmte Bilder, 
äußert sich durch Lautmalerei, fo-
kussierte Blicke oder erste Worte. 
Die pädagogische Fachkraft reagiert 
sensibel auf diese Signale, wieder-
holt und benennt die Äußerungen 
und erweitert sie sprachlich sowie 
durch Geräusche oder Bewegungen. 
So bestimmt das Kind den Fokus 
und gestaltet das Thema, während 
die/der Erwachsene darauf eingeht.

Ein gemeinsames Erlebnis
Dialogisches Vorlesen macht das 
Lesen zu einem ko-konstruktiven Er-
lebnis. Das Kind erfährt, dass seine 
Sichtweise zählt, dass es gehört und 
verstanden wird. Bereits bei Kleinst-
kindern wird das Buch so zu einem 
Medium der Mitteilung, über das sie 
ihre Erfahrungen, Meinungen und In-
teressen ausdrücken und den Verlauf 
der Geschichte beeinflussen können. 

Dieses Prinzip lässt sich auch auf 
andere Alltagssituationen übertra-
gen: Äußerungen und Interessen der 
Kinder können beispielsweise beim 
Spielen mit Materialien aufgegriffen 
werden. So entstehen immer wieder 
dialogische Momente, die die kindli-
che Beteiligung fördern.

Tipps für das dialogische Vorlesen
•	� Weniger ist mehr: Stellen Sie 

nicht zu viele Fragen auf einmal, 
um die Kinder nicht zu überfor-
dern. Warten Sie ab, was das Kind 
entdeckt, und beschreiben Sie 
diese Entdeckungen (z. B. Tiere, 
Gegenstände). Geben Sie dem 
Kind Zeit, sich auf das Buch zu 
konzentrieren und zu reagieren.

•	� Am Weg sein: Kinder dürfen 
das Buch so betrachten, wie sie 
möchten – sei es von vorne nach 
hinten oder durch wildes Hin- und 
Herblättern. Begleiten Sie ihre 
Entdeckungen, ohne darauf zu 
bestehen, dass die Geschichte 
vollständig erzählt wird.

•	 �Richtig wiederholen: Wieder-
holen Sie die Äußerungen des 
Kindes, um zu zeigen, dass Sie 

seinen Beitrag wertschätzen. 
Statt Fehler in Aussprache oder 
Grammatik direkt zu korrigieren, 
nutzen Sie korrektives Feedback. 
Zum Beispiel: „Taktor groß“ – „Ja, 
das ist ein großer Traktor.“

•	� Erweitern: Greifen Sie die Äuße-
rungen des Kindes auf und berei-
chern Sie sie durch neue Informa-
tionen. Nennen Sie etwa Farben, 
Materialeigenschaften oder den 
Zweck eines Gegenstandes, um 
den Wortschatz des Kindes zu 
erweitern (vgl. Horstmann 2023, 
S. 24 f.).

Dialogisches Vorlesen: Kinder im Dialog begleiten

Gut zu wissen

Dialogisches Vorlesen ist mehr 
als Vorlesen – es ist eine dialo-
gische Praxis, die Kindern zeigt, 
dass ihre Interessen zählen. Es 
fördert ihre Sprachentwicklung, 
ihre Mitbestimmung und stärkt 
gleichzeitig die Beziehung zwi-
schen Kind und Fachkraft.
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• �Projektbezogene Formen: 
Beteiligungsprojekte dieser Art sind 
thematisch und zeitlich begrenzt 
und werden in der Regel mit einem 
Ergebnis oder Produkt abgeschlos-
sen. Dies können beispielsweise eine 
Spielplatzplanung, eine Umgestal-
tung der Jause oder der Räumlich-
keiten des Kindergartens sein. 

Beispiel: In einem Kindergarten wird 
jedes Jahr mit den Kindern, die im 
Herbst in die Schule wechseln, ein 
gemeinsamer Abschlussausflug un-
ternommen. Mittlerweile wird dieser 
Ausflug aktiv mit den Kindern ausge-
wählt, besprochen und geplant, ein-
schließlich der Klärung des finanziel-
len Rahmens. Zunächst sammeln die 
Kinder Ideen für mögliche Aktivitäten. 
Diese Vorschläge werden anschlie-
ßend gemeinsam besprochen und 
nach Vor- und Nachteilen abgewo-
gen. Nach der Entscheidung überneh-
men die Kinder auch Aufgaben in der 
Organisation des Tages. Dazu gehört 
die Planung der Anreise ebenso wie 
die Gestaltung der gemeinsamen 
Jause.

• Offene Formen: 
Alle Kinder, die sich betroffen fühlen, 
können sich beteiligen. Im Kinder-
garten werden Ideenwerkstätten zu 
bestimmten Themen angeboten, bei 
denen sich Kinder freiwillig beteiligen 
können. Im Morgenkreis können alle 
Kinder, die wollen, mitdiskutieren. In 
der Gemeinde bietet die/der Bürger-
meister:in eine Sprechstunde für Kin-
der an.

Beispiel: Eine Pädagogin berichtet: 
„Die große Eingangstür aus Glas wur-
de bis jetzt immer von uns Erwach-
senen gestaltet, wobei wir immer 
Gestaltungstechniken und Motive 
passend zur Jahreszeit gewählt ha-
ben. Die Kinder haben mitgeholfen. 
Nun wird in einer Kinderkonferenz 
diskutiert, welche Ideen die Kinder auf 
der Glastür verwirklichen wollen. Alle, 
die dabei sein möchten,  können mit-
machen und so wird die Tür nun nach 
den Interessen der Kinder gestaltet.“

• Parlamentarische Formen: 
Hier handelt es sich um kontinuier-
lich stattfindende Treffen mit einer 
bestimmten Struktur und festgeleg-
ten Regeln. Beliebt sind vor allem 
Kinderkonferenzen oder Kinderparla-
mente. Diese können auch repräsen-
tativ organisiert sein, d. h., eine kleine 
Gruppe von Kindern berät und ent-
scheidet stellvertretend für alle Kin-
der; lediglich ein Teil der Kinder der 
Einrichtung ist im Gremium vertreten 
(vgl. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 
2011, S. 60 f.).

Beispiel: Im Kindergarten finden regel-
mäßig Kinderkonferenzen statt. Eine 
Themenbox dient dazu, dass die Kin-
der ihre Anliegen und Ideen einwerfen 
können. Vor jeder Konferenz wird eine 
Tafel mit den Tagesordnungspunk-
ten aufgestellt. So können alle Kinder 
sehen, welche Themen besprochen 
werden, und entscheiden, ob sie diese 
interessieren oder betreffen. Zusätz-
lich werden die Tagesordnungspunk-
te im Morgenkreis angekündigt. Inter-
essierte Kinder haben die Möglichkeit, 
sich anzumelden und an der Bespre-
chung teilzunehmen. Die Ergebnisse 
und Entscheidungen der Kinderkon-
ferenz werden am folgenden Tag im 
Morgenkreis mit allen Kindern geteilt.

Formen der Beteiligung
Partizipation mit Kindern kann auf 
vielfältige Weise gelebt werden. 
Die hier beschriebenen Formen der 
Beteiligung können bei allen ge­
sellschaftspolitischen Themen, bei 
denen Kinder beteiligt werden, ein­
fließen; Mischformen sind durchaus 
möglich. Welche Form für das eige­
ne Beteiligungsvorhaben gewählt 
wird, sollte vom Team gemeinsam 
beschlossen werden!
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1. Prinzip der Information: 
Kinder sollen wissen, worum es geht. 
Sie können sich nämlich nur beteili-
gen, wenn sie ausreichend informiert 
sind, worum es sich bei der anste-
henden Entscheidung handelt. Die 
Kinder brauchen einen Bezug zum 
Thema und Klarheit darüber, wie ihre 
Interessen von dieser Entscheidung 
betroffen sind. Zusätzlich wissen sie 
über Entscheidungsspielräume und 
mögliche Alternativen Bescheid. 

2. Prinzip der Transparenz: 
Die Kinder wissen, auf welche Weise 
und wie weit sie sich beteiligen kön-
nen. Die Strukturen und Prozesse sind 
für die Kinder durchschaubar. Wichtig 
dabei ist das Üben der gemeinsamen 
Entscheidungen in wiederkehrenden 
Settings. So können die Kinder bei 
der Entscheidungsfindung Sicherheit 
gewinnen.

3. Prinzip der Freiwilligkeit: 
Man kann nicht zu demokratischen 
Prozessen gezwungen werden! Die 
Kinder entscheiden selbst, ob sie sich 

beteiligen oder nicht. Zuerst wurde 
von den Erwachsenen freiwillig ent-
schieden, einen Teil ihrer Macht zu-
gunsten der Kinder aufzugeben; nun 
entscheiden die Kinder, ob sie sich an 
anstehenden Entscheidungen beteili-
gen wollen oder nicht.

4. Prinzip der Verlässlichkeit: 
Kinder brauchen die Sicherheit, dass 
Erwachsene sie in diesem Prozess 
begleiten, sie nicht alleinlassen und 
gemeinsam beschlossene Projekte 
auch umgesetzt werden. Erwachse-
ne haben hier die Verantwortung, die 
Rechte, die den Kindern eingeräumt 
werden, auch zu beachten. Scheitert 
ein Projekt, was natürlich vorkom-
men kann, müssen die Gründe dafür 
transparent gemacht werden.

5. Prinzip der individuellen 
Begleitung: 
Kinder werden tatkräftig und aktiv un-
terstützt, sodass sie Beteiligung erle-
ben können – es genügt nicht, Kindern 
das Recht auf Beteiligung zuzugeste-
hen. So kann es notwendig sein, dass 
speziell schüchterne Kinder viel Zu-
spruch und Unterstützung brauchen, 

um sich zu beteiligen (vgl. Hansen, 
Knauer, Sturzenhecker 2011, S. 22 ff.).

Fünf Prinzipien der Beteiligung
Führt man demokratische Formen der Mitbestimmung in einer Einrichtung ein, setzt dies eine bestimmte Haltung auf­
seiten der pädagogischen Fachkräfte voraus: Das Kind wird als selbstbestimmtes und mitentscheidendes Subjekt wahr­
genommen. Als mündige Person darf und soll es sich in alle Entscheidungen, die seine Person betreffen, einbringen und 
einmischen. Dabei sind fünf Prinzipien speziell zu beachten.

Tipp

Die Einrichtung aus Kinder
perspektive betrachten
 
Nehmen Sie sich die Zeit, Ihre 
Krippe oder Ihren Kindergarten 
einmal mit den Augen der Kinder 
zu sehen: 

• �Wissen die Kinder, wo sie ihre 
wichtigen Spielmaterialien fin-
den, und können sie diese selbst-
ständig erreichen? 

• �Haben sie die Möglichkeit, sich 
eigenständig darüber zu infor-
mieren, was es heute zum Essen 
gibt? 

• �Wie erfahren die Kinder, welche 
Themen bei der nächsten Kin-
derkonferenz besprochen wer-
den?

Aus der Praxis

„Es wird ohnehin schon so viel 
vorgegeben, die Kinder haben 
so einen fixen Ablauf, und so ha-
ben sie bei uns nun wirklich die 
Möglichkeit, dass sie ihre Ideen 
äußern, dass die dann angenom-
men und durchgeführt werden. 
Es ist so, dass das die Kinder 
auch stärkt in ihrer eigenen Ent-
wicklung, sie werden dann auch 
selbstbewusster. ‚Die vertrauen 
uns ja voll‘, hat zum Beispiel ein 
Mädchen gesagt!“
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Nur wenn ich über meine eigenen Bedürfnisse und In­
teressen Bescheid weiß, kann ich auch selbstbestimmt 
handeln. Im Kindergarten- und Krippenalltag gibt es viele 
Möglichkeiten, dies bewusst zu fördern.

In einer neu eröffneten Kinderkrippe gestaltete sich jedes 
Mittagessen zu einer Stresssituation für die Erwachse-
nen. „Bis jedes Kind sein Essen am Teller hat, jede Schüs-
sel und jedes Besteck wieder weggeräumt ist, bin ich oft 
schweißgebadet“, erzählte eine Pädagogin. Trotzdem hat-
te das Team zuerst nicht den Mut, das Essen umzustellen, 
um nicht noch mehr Unruhe hineinzubringen. Angeregt 
von den Berichten anderer pädagogischer Fachkräfte bei 
einem Austauschtreffen, entschied sich das Team dafür, 
die Essenssituation partizipativ zu gestalten. „Wir haben 
im Team intensiv diskutiert, wie wir das Essen neu gestal-
ten. Dann ging es eigentlich ganz schnell und wir haben 
alles umgestellt. Seither haben wir ein Buffet, bei dem 
sich die Kinder selbst ihr Essen nehmen. Sie entscheiden 
selbst, was und wie viel sie nehmen, wir unterstützen sie 
dabei. Die Kinder haben sich sehr schnell daran gewöhnt 
und nehmen das begeistert an. Auch Wasser schenken 
sie sich inzwischen am Tisch selbst ein!“ 

Selbstbestimmung im Alltag fördern – 
Beispiele aus der Praxis

In einem Kindergarten wurde länger überlegt, wie 
man den Kindern mehr Raum zum freien Spiel ge-
ben kann. Grundlage dafür war der Wunsch der  
Pädagog:innen, den Kindern in ihrem Alltag mehr 
Selbstbestimmung einzuräumen. Nachdem die Nut-
zung eines zusätzlichen Raums im Zuge des Projekts 
mit Beteiligung der Kinder neu durchdacht worden 
war, entschied man sich für eine Öffnung aller Räume.  
 
„Früher haben wir die Kinder aus sehr vielen Spielsituationen 
herausreißen müssen, damit sie am Angebot, das wir setzen, 
teilnehmen können. Ich hatte immer das Gefühl, das ist nicht 
richtig, die Kinder sollen Zeit haben, sich auf ihre Spieleinhei­
ten einzulassen. Das war einer der Hauptgründe, warum wir 
das verändert haben.“

Um die Öffnung der Räumlichkeiten gut zu organisieren 
und den Überblick zu behalten, gestaltete das Team zwei 
Magnettafeln. Auf diesen Tafeln ist jederzeit klar ersicht-
lich, ob die Räume geöffnet sind, wie viele und welche Kin-
der sich in den jeweiligen Räumen aufhalten.

„Wir haben jetzt ein Tafelsystem, auf dem sich die Kinder 
eintragen können, in welchem Raum sie spielen, damit 
wir wissen, wo sie sind. Es gibt zum Beispiel einen Bewe­
gungsraum, da dürfen immer fünf Kinder hinein, die können 
sich dann bei dieser Tafel mit ihrem Zeichen eintragen. Am 
Anfang war es schon schwieriger, weil die Kinder die Regeln 
erst mal lernen mussten. Aber jetzt wissen sie es schon, die 
Kinder kennen sich gut aus und das klappt alles gut!“
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Wie Kinder in die Planung eines umfangreichen Projekts 
einbezogen werden können, zeigte eine Pädagogin im 
Modellprojekt mit der Erarbeitung eines Theaterstücks – 
mit Beteiligung der Kinder.

Wenige Monate vor Projektbeginn wurde in der Einrich-
tung ein Musical zum Thema „Ich bin ich“ vorbereitet und 
aufgeführt. Die Kinder hatten sehr großen Spaß daran. Vor 
allem das gemeinsame Singen, Tanzen und Musizieren 
fand großen Anklang. Auch stellte sich heraus, dass einige 
Kinder große Freude am Geschichtenerfinden hatten. Auf-
grund dieser Erfahrungen mit den Kindern beschloss die 
Pädagogin, ein weiteres Projekt durchzuführen, allerdings 
mit einem zentralen Unterschied: Diesmal waren die Kin-
der gefordert, die Geschichte zu erzählen, die passen-
de Musik auszuwählen und einen Tanz zu erfinden. Die 
Pädagogin hat sie bei all diesen Schritten begleitet. Auf 
vielen Fotos in diesem Handbuch sind die Kinder bei der 
Arbeit an diesem Projekt zu sehen!

Die Kinder konnten sich entscheiden, bei welcher Gruppe 
sie mitarbeiten wollten; der Musik- und Tanzgruppe, der 
Geschichtengruppe oder der Bastel- und Malgruppe. Sie 
konnten dafür ihre Zeichen auf einer großen Tafel den je-
weiligen Gruppensymbolen zuordnen.

Die Geschichtengruppe startete: Zuerst wurde gemein-
sam beschlossen, welche Motive in der Geschichte vor-
kommen sollen (Tiere, Pflanzen etc.). Diese Dinge malten 
die Kinder gemeinsam auf. 

Als Nächstes wurde die Geschichte der gesamten Gruppe 
erzählt.

„In der darauffolgenden Einheit sollten die Kinder dann eine 
passende Geschichte zu den Bildern erfinden. Dabei erkann­
ten sie, dass sie gar nicht alle Protagonisten und Dinge benö­
tigten. Die jüngeren Kinder der Geschichtengruppe erwiesen 
sich als ebenso einfallsreich wie die älteren. Die Geschichte 
erhielt den geheimnisvollen Titel ,Die Zauberblumen‘.“ 

Dann war die Musik- und Tanzgruppe an der Reihe. Dazu 
breitete die Pädagogin die Bilder der Zaubergeschichte 
als Anhaltspunkt für die Kinder aus und legte alle Orff-In-
strumente bereit. 

„Nachdem alle Instrumente von den Kindern ausprobiert 
worden waren, durften sich die Kinder aussuchen, zu wel­
chen Bildern diese passen. Gleichzeitig ordneten die Kinder 
so eigenständig die musikalische Reihenfolge der Ge­
schichte. In den nächsten Einheiten wurden auch ein Tanz 
und Lieder gemeinsam ausgewählt und einstudiert.“

Die Bastel- und Malgruppe bekam verschiedene Materi-
alien (Wellpappe, Seidenpapier, bunte Folien, Glitzer etc.) 
für das Bühnenbild zur Verfügung gestellt. 

„Ein Teil der Fenster wurde mit selbst gebastelten Kunst­
werken, passend zur Geschichte, beklebt. Danach bemalten 
die Kinder die großen Fenster mit Farben, bis alles so richtig 
bunt aussah – wie im Land der Zauberblumen.“

Auch alle weiteren Details wie Tischschmuck, Kostüme 
und Jause wurden mit den Kindern gemeinsam überlegt 
und vorbereitet. Der Abschluss und Höhepunkt für die 
Kinder war das Zauberblumenfest, bei dem die Geschich-
te den Eltern vorgeführt wurde.

Kinderideen in die pädagogische Gestaltung  
aufnehmen – Beispiel aus der Praxis

Aus der Praxis

„Es war sehr interessant, wie wenig die Kinder letztend-
lich von einem Erwachsenen brauchen, damit sie selbst 
kreativ gestalten können, und was sich entwickeln kann, 
wenn man so wenig wie möglich vorgibt. Den Kindern 
wurde wirklich freie Bahn gelassen und es ist etwas so 
Vielfältiges herausgekommen!“
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Wie tun wir mit Beschwerden?
Kinder darin zu bestärken, sich für 
ihre Anliegen und Interessen einzu-
setzen und diese auch wahr- und 
ernst zu nehmen, umfasst, dass ih-
nen die Möglichkeit offensteht, sich 
zu äußern, wenn ihnen etwas nicht 
passt oder sie sich in einer Situati-
on unwohl fühlen. Beim Begriff „Be-
schwerde“ denkt man häufig zuerst 
an eine verbale Äußerung, bei der 
sich jemand über etwas oder jeman-
den beklagt. 

In elementarpädagogischen Einrich-
tungen bzw. allgemein im Umgang 
mit Kindern gilt es, Beschwerden 
deutlich weiter zu denken als mit Er-
wachsenen. Denn Kinder äußern Be-
schwerden in der Regel nicht direkt, 
ihnen ist auch meist nicht bewusst, 
dass sie sich beschweren, sie bezie-
hen Unmutsäußerungen eventuell 
gar nicht auf eine konkrete Situation.

Dialog als Basis
Kinder artikulieren Unmut oft „ver-
packt“, etwa durch allgemeine Aussa-
gen wie „Mir ist langweilig“ oder „Wann 
werde ich abgeholt?“. Beschwerden 
können sich auch in personenbe-
zogenen Äußerungen verstecken 
(„Der Tim ist blöd“) oder nonverbal 
durch Rückzug, Weinen oder Hauen.  

Solche Äußerungen müssen in ei-
nem dialogischen Prozess zwi-
schen Kind und der/dem Erwach-
senen entschlüsselt werden. Eine 
fragende, einfühlsame Haltung hilft, 
die zugrunde liegenden Bedürfnisse 
zu erkennen. Beschwerden weisen 
meist auf unerfüllte Bedürfnisse hin. 
Ziel ist nicht die sofortige Erfüllung 
aller Wünsche, sondern das gemein-
same Aushandeln von Lösungen – 
unter Kindern und zwischen Kindern 
und Erwachsenen (vgl. Schubert-Suf-
frian, Regner 2014).

Formen von Beschwerden
Schubert-Suffrian und Regner (2014) 
unterscheiden zwei Arten von Be-
schwerden:
 
Verhinderungsbeschwerden rich-
ten sich direkt an eine Person, um 
unerwünschtes Verhalten zu stop-
pen, zum Beispiel durch „Stopp“-Zei-
chen oder klare Ansagen wie „Lass 
das!“. In vielen Einrichtungen wer-
den diese mit Stopp-Regeln verbun-
den. Beispielsweise können Kinder 
Stopp-Zeichen aufstellen, wenn ihre 
Bauwerke nicht zerstört werden sol-
len. Sie lernen, mit ausgestreckter 
Hand und dem Wort „Stopp“ darauf 
hinzuweisen, wenn sie ein Verhalten 
anderer nicht mögen. 

Ermöglichungsbeschwerden zielen 
darauf ab, bestehende Situationen zu 
verändern bzw. zu verbessern oder 
Neues zu schaffen, zum Beispiel: 
„Ich will öfter in den Garten“ oder „Der 
Kreativbereich ist zu eng.“ Diese Be-
schwerden bieten Chancen zur Wei-

Gut zu wissen

Ebenen von Beschwerden

Ermöglichungsbeschwerden können verschiedene Bereiche betreffen, darunter:

• �Verhalten anderer Kinder: „Die Schulkinder lassen uns nicht mitspielen.“  
„Tim ärgert uns ständig.“

• �Verhalten von Erwachsenen: „Es ist unfair, dass wir nicht in den Bewegungs-
raum dürfen.“ „Ich will das selbst machen!“

• �Materialmängel: „Der Kleber funktioniert nicht.“ „Mit dieser Schere kann man 
nicht richtig schneiden.“

• �Strukturen der Einrichtung: „Warum muss ich am Morgenkreis teilnehmen?“

• �Raumgestaltung: „Der Baubereich ist viel zu eng.“

• �Regeln: „Warum dürfen nur fünf Kinder in den Sternschnuppenraum?“  
„Warum muss ich ruhen, wenn ich nicht müde bin?“ 
(vgl. Schubert-Suffrian, Regner 2014, S. 9)
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terentwicklung, können etwas Neues 
entstehen lassen, wenn Erwachsene 
diese mit den Kindern gemeinsam 
weiterbearbeiten. 

Beschwerdekultur entwickeln
Eine offene Beschwerdekultur ist 
zentral für den Kinderschutz. Kinder 
lernen, ihre persönlichen Grenzen 
wahrzunehmen und zu verteidigen, 
wenn Erwachsene diese Grenzen 
respektieren. Pädagogische Fach-
kräfte sind hier Vorbilder im Umgang 
mit Beschwerden und Grenzverlet-
zungen.

Ein Beschwerdeverfahren  
entwickeln
Ein Beschwerdeverfahren soll alle 
Maßnahmen bündeln, die dazu füh-
ren, dass die Beschwerden der Kin-
der aufgenommen, reflektiert und 
verfolgt werden. 
1)	�Zu Beginn gilt es, sich mit der 

eigenen Haltung in Bezug auf 
Beschwerden auseinanderzuset-
zen  – persönliche Reflexionsfra-
gen können dabei helfen (siehe 
Kasten).

2)	�Danach ist es sinnvoll, die Be-
schwerden der Kinder für einige 
Zeit in den Blick zu nehmen: Jede 
Fachkraft notiert wahrgenomme-
ne Beschwerden. Gemeinsam im 
Team kann dann analysiert wer-
den, um welche Art der Beschwer-
de es sich handelt.

3)	�Gleich wie bei den Beteiligungs-
rechten gilt es im nächsten Schritt, 
sich über Beschwerderechte zu 
einigen: Welche Beschwerden 
bearbeiten wir weiter, welche 
nicht? Gibt es Bereiche, die vom 

Beschwerdeverfahren ausgenom-
men sind? Haben Kinder bei allen 
Beschwerden einen Anspruch auf 
(gemeinsame) Lösung?

4)	�Beschwerdeablauf planen: 
a. Wie können wir Beschwerden 
der Kinder wahrnehmen, auch 
wenn sie nicht direkt formuliert 
sind? 
b. Wie können Beschwerden 
aufgenommen werden? Wie, wo, 
beim wem können sich Kinder 
beschweren? Wie unterstützen 
wir sie dabei? 
c. Wie läuft die Bearbeitung der 
Beschwerde ab? Wer muss dafür 
eingebunden werden (Kinder, 
Team, Eltern)? Wie erfahren die 
Kinder davon?

Tipp

Persönliche Reflexionsfragen 

• �Wie wurde in Ihrer Kindheit mit Beschwerden umgegangen? Wie wurden Kon-
flikte gelöst?

• �Wie gehen Sie heute mit eigenen Grenzverletzungen um? Welche Gefühle löst 
es aus, wenn ein Kind sich bei Ihnen beschwert? Welche persönlichen Stär-
ken und Schwächen nehmen Sie im eigenen Umgang mit Beschwerden und 
Grenzverletzungen wahr?

• �Denken Sie an die letzte Woche – welche Beschwerden und Grenzverletzun-
gen haben Sie im Alltag wahrgenommen? Wo haben Sie Beschwerden und 
Bedürfnisse in Ihre pädagogische Arbeit aufgenommen, wo (bewusst) nicht? 
Wo sehen Sie Grenzen eines Beschwerdeverfahrens?

• �Wie gehen Sie im Team mit Fehlern um? Wie gehen Sie im Team mit Regel-
verstößen oder Grenzverletzungen von Teammitgliedern um? Wie reagieren 
Sie im Team, wenn Kolleg:innen eine Grenzverletzung einem Kind gegenüber 
zeigen? (vgl. Schubert-Suffrian, Regner 2014)
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Die Zusammenarbeit mit den Eltern 
stellt für pädagogische Fachkräfte 
in vielerlei Hinsicht eine große He-
rausforderung dar. Während man-
che Eltern kaum Interesse an der 
Einrichtung und der Erziehung ihrer 
Kinder äußern, haben andere Eltern 
ein großes Bedürfnis nach viel Infor-
mation und Gesprächen. Mit dieser 
Bandbreite an Erwartungen umzu-
gehen, ist nicht immer leicht. 

Gleichzeitig gilt: Eltern, pädagogi-
sche Fachkräfte und Kinder sind 
alle drei Hauptdarsteller:innen im 
Erziehungsprozess – und im Ide-
alfall erleben Eltern und pädagogi-
sche Fachkräfte eine gemeinsame 
Erziehungs- und Bildungspartner-
schaft. Das Wort Partnerschaft im-
pliziert bereits, dass es sich dabei 
um eine Beziehung auf Augenhöhe 
handeln soll. Der Kindergarten und 
die Familie sind grundsätzlich zwei 
verschiedene Systeme, in denen 
Erwachsene unterschiedliche Hand-
lungen setzen und den Alltag unter-
schiedlich gestalten. Trotzdem ist 
ein grundsätzliches Einverständnis 
zwischen Elternhaus und Einrich-
tung eine wichtige Basis für diese 
Erziehungspartnerschaft.

Die Pädagog:innen berichten häu-
fig: Den Eltern ist Mitbestimmung 
in der Einrichtung an sich sehr 
recht, die Angebote werden grund-

sätzlich positiv aufgenommen. Es 
ist wichtig, die Eltern umfassend 
darüber zu informieren und ihnen 
die pädagogischen Überlegungen 
hinter den Beteiligungsangeboten 
der Kinder transparent zu machen. 
So können Eltern besser nachvoll-
ziehen, wie die Mitbestimmung der 
Kinder gefördert wird und welchen 
Wert dies für deren Entwicklung 
hat. Gleichzeitig kann es Situationen 
geben, in denen die Interessen der 
Eltern nicht mit den Entscheidun-
gen übereinstimmen, die die Kinder 
und die pädagogischen Fachkräf-
te gemeinsam getroffen haben. In 
solchen Fällen ist es entscheidend, 
offen mit den Eltern in den Dialog 
zu treten, ihre Perspektiven zu hö-
ren und gleichzeitig die Haltung zu 
vermitteln, dass die Beteiligung der 
Kinder und die Wertschätzung ihrer 
Entscheidungen ein wichtiger Be-
standteil der pädagogischen Arbeit 
sind. Schwieriger wird es, wenn El-
tern Auswirkungen aus der Kinder-
konferenz am eigenen Leib spüren:

„Bei uns gab es einen Beschluss 
in der Kinderkonferenz, eine große 
Mehrheit der Kinder wollte Spielzeug 
von zu Hause mit in den Kindergarten 
nehmen. Darüber wurde abgestimmt 
und dann haben wir uns gemeinsam 
Regeln überlegt. Das hat toll funktio­
niert. Die Kinder halten sich da wirk­
lich gut daran. Die Eltern haben dann 

einen Brief bekommen, in dem die 
Spielzeugsache erklärt wurde. Aber 
die Eltern waren nicht so einverstan­
den damit, weil sie zu Hause mit den 
Kindern jetzt oft das Problem haben: 
Was nehme ich mit, und manchmal 
finden sie es natürlich nicht. Also 
das war den Eltern nicht so recht, das 
haben auch mehrere gesagt.“

Den Pädagog:innen ist bewusst, 
dass dieser Beschluss der Kinder-
konferenz eine Herausforderung für 
manche Eltern darstellt. Im Team 
wurde entschieden, diese Regelung 
erst mal trotzdem so zu belassen, 
mit den Eltern diesbezüglich aber 
natürlich stets in Kontakt zu bleiben. 

Elternarbeit und Beteiligung

Tipp

Eltern gut informieren! 
Fotos aus der Kinderkonferenz 
und Informationen über Mitbe-
stimmungsthemen auf der Eltern-
pinnwand können dabei hilfreich 
sein. So lassen sich Verwirrung 
und Unsicherheiten vermeiden, 
die sich auch auf die Kinder aus-
wirken könnten. Wichtig ist es, die 
Sorgen der Eltern ernst zu nehmen 
und auf die positiven Effekte der 
Kinderbeteiligung hinzuweisen.
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Kleinstkinder können aktiv beteiligt 
werden, wenn sie durch feinfühlige 
Erwachsene unterstützt und in ih­
rem Tempo begleitet werden. Ob 
beim Wickeln, Essen oder Schlafen: 
Partizipation bedeutet, Kindern Ent­
scheidungen zuzutrauen und ihre 
Selbstständigkeit zu fördern.

In den 1920er-Jahren proklamierte 
Janusz Korczak (1878–1942), ein 
polnischer Arzt und Pädagoge, dass 
jedes Kind ein Recht auf unbedingte 
Achtung seiner Persönlichkeit hat, 
und legte damit die Basis für die Kin-
derrechte (vgl. Maywald 2016, S. 35). 
Kritisch hat er in seinen Schriften 
das ungleiche Machtverhältnis zwi-
schen Erwachsenen und Kindern 
angemerkt: Das Kind „darf keinerlei 
Ansprüche stellen, es hängt nur vom 
guten Willen ab, wenn wir ihm etwas 
geben“ (Korczak 1998, S. 11). Auch 
wenn er nicht primär Säuglinge und 
Kleinstkinder im Fokus seiner Über-
legungen hatte, so zeigt die Ausei
nandersetzung mit seinen Schriften 
auf, dass die Ermöglichung und der 
Grad der Beteiligung von Kindern 

immer von den erwachsenen Per-
sonen abhängig sind. Partizipation 
beginnt demnach „in den Köpfen 
der Erwachsenen“ (Hansen, Knauer, 
Sturzenhecker 2009, S. 47). 

Mittlerweile wird allgemein aner-
kannt, dass Säuglinge und Kleinst-
kinder sich ihre (Um-)Welt kompe-
tent selbst aneignen und schon in 
frühester Kindheit selbsttätig sein 
können (vgl. Pölzl-Stefanec 2017, 
S. 105). Wenn Partizipation als die 
Beteiligung und aktive Mitwirkung 
von Mädchen und Buben verstan-
den wird, können Beteiligungsmög-
lichkeiten schon von Kleinstkindern 
wahrgenommen werden. Somit be-
treffen diese Teilhabechancen eben-
so Aspekte des Krippenalltags (vgl. 
Rehmann 2016, S. 132). 

Damit Kinder in Krippen partizipieren 
und frei explorieren können, benöti-
gen sie stabile Beziehungen, die von 
Sicherheit und Vertrautheit geprägt 
sind (vgl. Pfiffner, Walter-Laager 
2017, S. 19 f.). Da sich Kinder in den 
ersten Lebensjahren nur bedingt 
verbal ausdrücken können, hängt 
es von der Fachperson ab, ob sie 
die Signale der Kinder deuten kann, 
diese angemessen interpretiert und 
prompt und feinfühlig beantwortet 
(vgl. Gutknecht 2015, S. 15). In die-
sem Zusammenhang wird deutlich, 
dass Bildungsthemen und Entwick-
lungsbereiche im partizipativen 
Kontext stark mit sozialen Entwick-
lungskompetenzen von Kindern zu-
sammenhängen. Wenn es Kindern 
und Fachkräften in der Krippe nicht 
gelingt, eine Beziehung aufzubauen, 

bleibt dem Säugling oder Kleinstkind 
auch jegliche Beteiligungsmöglich-
keit verwehrt (vgl. ebd., S. 79).  

Im Alter von zwei Lebensjahren ent-
wickeln Kinder die Fähigkeit, emoti-
onalen Stress selbst zu regulieren, 
und erst mit zunehmendem Alter 
können sie Konflikte selbst lösen. 
Sie sind also auf unterstützende 
Erwachsene angewiesen, die sie in 
diesem Bildungsprozess professi-
onell  – was konkret zurückhaltend, 
aber achtsam bedeutet – beglei-
ten (vgl. Kullik, Petermann 2012, 
S. 31, Schneider, Wüstenberg 2014, 
S. 25 f., Walter-Laager, Plautz 2017). 
Gegen Ende des zweiten Lebensjah-
res tritt die „Phase der Autonomie“ 
ein, die dazu führt, dass Kinder zu-
nehmend nach Selbstständigkeit 
und Selbstbestimmtheit streben. 
Kinder äußern in dieser Phase häu-
fig das Wort „Nein“, dadurch äußern 
sie, dass sie möglichst viel auf eige-
ne Faust erforschen möchten, alles 
über ihre eigenen Kräfte und Mög-
lichkeiten erfahren und unbehelligt 
von „gut gemeinter“ Hilfestellung 
üben und es auch allein können 
möchten (vgl. Haug-Schnabel 2011, 
S. 6). Wird dem Kind zu wenig oder 
keine Autonomie zugestanden, kann 
es mit „Überanpassung“ (das Kind 
rebelliert ruhig und zurückgezogen) 
oder mit „Fehlanpassung“ (das Kind 
rebelliert laut) reagieren. Anstelle 
von starren Disziplinierungsmaß-
nahmen seitens der Erwachsenen 
brauchen Kinder Unterstützung bei 
der Anwendung von verschiedenen 
Strategien bei der Konfliktlösung1  
(vgl. Priebe 2012b, S. 40 f., 

Beteiligung der Jüngsten 
in den ersten 
Bildungsjahren Ein Beitrag von:  

Eva Pölzl-Stefanec & Catherine Walter-Laager

Gut zu wissen

„Bis jetzt hing alles vom guten 
Willen und von der guten oder 
schlechten Laune des Erziehers 
ab. Das Kind war nicht berechtigt, 
Einspruch zu erheben. Dieser Des-
potismus muss ein Ende haben.“ 
(Korczak 1971, S. 304)
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Pölzl-Stefanec, Mittischek, Gimplin-
ger 2018, S. 34). 
Kinder möchten ihre Handlungen 
so selbst(-bestimmt) wie möglich 
durchführen und an alltäglichen 
Handlungen beteiligt werden. Vor-
aussetzungen dafür sind, dass alle 
Aspekte bezüglich der Gestaltung 
der Umgebung und des pädago-
gischen Alltags transparent und 
nachvollziehbar für die Kinder sind 
und auch die Handlungen, Ent-
scheidungen und Tätigkeiten der 
pädagogischen Fachpersonen nicht 
willkürlich erscheinen. Ebenso sind 
alle Kinder bei der Bewältigung der 
Alltagssituationen aktiv mit klei-
nen Aufgaben miteinzubeziehen. 
Die Möglichkeit, selbstbestimmt zu 
handeln und aktiv einen Beitrag zur 
Gemeinschaft zu leisten, macht die 
Kinder stolz und sie erleben sich als 
wirksam (vgl. Walter-Laager et al. 
2018, S. 14). 

Besonders in sorgenden und pfle-
genden Situationen nimmt Parti-
zipation in der Kinderkrippe einen 
wichtigen Stellenwert ein. Dabei 
stellen sich oft folgende Fragen:

Gibt es festgeschriebene Wickel-
zeiten oder werden die Kinder  
individuell gewickelt? 

Das Wickeln sollte sich individuell 
an den Bedürfnissen der Kinder und 
nicht an festgelegten Tageszeiten 
orientieren. Da das Wickeln eine 
intime Situation ist, soll jedes Kind 
selbst entscheiden dürfen, von wem 
aus dem Team es gewickelt wird. 
Ab welchem Zeitpunkt Kinder keine 
Windel mehr brauchen, hängt von 
ihrer körperlichen, kognitiven und 
emotionalen Entwicklung ab. Es ist 
die Aufgabe der Erwachsenen, die 
Signale der Kinder deuten zu kön-
nen und ihnen so viel Zeit und Raum 
zur Verfügung zu stellen, wie sie für 
diesen Prozess brauchen. Dazu ge-
hört auch das Wissen, dass nicht 
alles von Anfang an perfekt gelin-
gen kann, sondern dass das wie-
derholte An- und Ausziehen und das 
Auf-die-Toilette-Setzen, an das Tem-
po des Kindes angepasst, dazuge-
hören (vgl. Priebe 2012a, S. 19 f.). 

Dürfen Kinder selbst entschei-
den, ob, wann, was und wie viel sie  
essen?
Bei den pädagogischen Fachperso-
nen liegt die Verantwortung, welche 
Nahrungsmittel zu welcher Quali-
tät und Zeit angeboten werden. Sie 
bereiten die Lebensmittel für die 
Kinder schmackhaft vor, sorgen für 
eine angenehme Atmosphäre, die 

zum Essen einlädt, sorgen für regel-
mäßige (Zwischen-)Mahlzeiten und 
bieten Modelle für das Verhalten 
beim Essen an. Die Kinder haben 
im Gegenzug die Wahlfreiheit, ob, 
was und wie viel sie davon essen. 
Besonders bei sehr kleinen Kindern 
variiert der Bedarf an Nahrung oft 
stark. An manchen Tagen essen 
sie weniger als an anderen. Wenn 
das Essensangebot von einem Kind 
vollständig abgelehnt wird, sollten 
Ankerlebensmittel2 zur Verfügung 
stehen. Keinesfalls sollte der Druck 
beim Essen durch Lob oder Tadel 
erhöht werden. Dazu zählen ebenso 
die Verweigerung des Nachtisches 
oder das Einhalten von strikten 
Essenszeiten. Bei Säuglingen und 
Kleinstkindern ist auf individuelle 
Essenszeiten zu achten (vgl. Gut-
knecht, Höhn 2017, S. 41 ff.).

Dürfen Kinder selbst entscheiden, 
ob, wann und wie lange sie in der 
Kinderkrippe schlafen wollen und 
dürfen?
Aus Studien ist bekannt, dass der 
Schlafbedarf von Kind zu Kind sehr 
verschieden ist. Ab dem zweiten bis 
dritten Lebensmonat entwickelt sich 
bei Kindern „eine innere Uhr“: Diese 
regelt, ob Kinder eher Morgen- oder 
Abendtypen sind, wie viel Schlaf sie 

Tipp

Checkliste zur Beteiligung von Kleinstkindern

• �Die Kinder wissen, wo sie unterschiedlichste Spiel- und Alltagsmaterialien fin-
den. Diese sind für sie frei zugänglich. 

• �Sie dürfen im Rahmen der vorgegebenen Strukturen selbst entscheiden, 
wann, wie lange und mit welchen Materialien sie spielen möchten. 

• �Den Kindern stehen zu jeder Tageszeit Rückzugs- und auch Bewegungsmög-
lichkeiten frei zur Verfügung. 

• �Die Kinder dürfen bei alltäglichen Tätigkeiten wie aufräumen, Jause zuberei-
ten oder Tisch decken helfen. Dabei wird von ihnen nicht verlangt, dass die 
Aktivitäten bis zum Ende durchgeführt werden.

• �Auftretende Schwierigkeiten beim Spielen werden nicht für die Kinder,  
sondern mit ihnen gemeinsam gelöst.

• �Den Kindern wird aufmerksam und aktiv zugehört und ihre nonverbalen  
Signale werden gedeutet.

Gut zu wissen

1�Konfliktlösungsstrategien sind 
beispielsweise Strategien zur 
Selbstberuhigung (am Dau-
men nuckeln, schaukeln) oder  
Rückzugsstrategien (vertiefend 
dazu: Walter-Laager et al. 2017, 
S. 32).

2�Ankerlebensmittel sind Lebens-
mittel, welche die Kleinkinder 
kennen und auch mögen (z. B. 
Biskotten, Datteln etc.). Diese 
Lebensmittel werden dem Kind 
dann angeboten, wenn es ange-
spannt ist oder trotz Hunger und 
Angebot an Speisen nichts isst 
(vgl. Gutknecht 2017, S. 28).
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insgesamt und in welchen Zyklen sie 
Schlaf benötigen. Es ist beispielswei-
se bekannt, dass 50 % der Kinder im 
Alter von 36 Lebensmonaten tags-
über keinen Schlaf mehr brauchen. 
In der Verantwortung der pädagogi-
schen Fachpersonen liegt, dass sich 
ihr pädagogisches Handeln am indi-
viduellen Schlaf-wach-Rhythmus der 
Kinder orientiert und sie diesen nicht 
zu stark aufgrund anderer Interessen 
beeinflussen (vgl. Kramer 2015, S. 6).

Partizipation in der institutionellen 
Bildung und Betreuung von Säuglin-
gen ist also nicht nur ein veranker-
tes Kinderrecht (vgl. BGBI. I 2011, 
S. 2) oder ein schriftlich festgehal-
tenes pädagogisches Prinzip im Bil-
dungsRahmenPlan (vgl. CBI 2009, 
S. 4). Am Grad der Beteiligungsmög-
lichkeit von Kindern in Kinderkrippen 
wird unter anderem auch die Höhe 
der Qualität der Einrichtungen sicht-
bar (vgl. Walter-Laager et al. 2018, 
Nentwig-Gesemann, Walther, The-
gina 2017). Die Verantwortung liegt 
letztendlich bei der pädagogischen 
Fachperson – sie beobachtet die 
Kinder und hört ihnen zu, sie unter-
stützt sie bei der selbstständigen 
Bewältigung ihres Alltags, sie über-
nimmt je nach Situation die Beendi-
gung der Tätigkeit oder führt diese 
mit ihnen gemeinsam durch (vgl. 

Walter-Laager et al. 2018, S. 14).

Es zeigt sich, dass Partizipation in 
der Kinderkrippe einer Haltung be-
darf, die in alltäglichen Situationen 
und pädagogischen Interaktionen 

gelebt werden sollte, in der die Ver-
antwortung der Erwachsenen für 
das Wohl der Kinder als oberstes 
Prinzip gilt (vgl. Hansen, Knauer, 
Sturzenhecker 2009, S. 50).
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Tipp

Wie eine wohlüberlegte, vorberei-
tete Umgebung die Beteiligungs-
möglichkeiten von Kindern unter-
stützen kann, wird an den Videos 
„Essenszubereitung partizipativ 
gestalten“ und „Mikrotransitionen 
partizipativ gestalten“ aus dem 
Projekt „Gute Qualität in der 
Bildung und Betreuung von 
Kleinstkindern sichtbar ma-
chen“ deutlich. Die Videos sind 
unter folgendem Link abrufbar:  
https://krippenqualitaet.uni-graz.
at/de/good-practice-kriterien/
partizipation-ermoeglichen/

Nähere Informationen zum Projekt 
und alle Videos finden Sie unter: 
https://krippenqualitaet.uni-graz.at/
de/good-practice-kriterien/
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Selbstwirksamkeit und Beteiligung 
von Kleinkindern fördern:  
Fragen zur Selbstevaluation
Besonders in der Kinderkrippe spielt 
die alltägliche, informelle Ebene der 
Beteiligung eine entscheidende Rol­
le. Zentral ist die Frage, wie Kinder 
in den täglichen Abläufen eingebun­
den werden und inwieweit sie Mög­
lichkeiten zur Selbstbestimmung er­
halten. Die Reflexionsfragen helfen 
Ihnen bei der Evaluation!

In elementarpädagogischen Teams 
ist es oft nicht schwer, sich auf all-
gemeine Grundsätze zu einigen, wie 
beispielsweise „Jedes Kind ist gleich 
wichtig“ oder „Die Kinder können bei 
uns mitbestimmen“. Doch die eigent-
liche Herausforderung liegt in der 
konkreten Umsetzung im Alltag. 
Haben Kinder im manchmal hekti-
schen Tagesgeschehen tatsächlich 
die Möglichkeit, sich Zeit zu nehmen, 

um selbstständig ihre Schuhe anzu-
ziehen? Zu entscheiden, welches Es-
sen sie probieren möchten? Sich zu-
rückzuziehen, wenn sie müde oder 
überfordert sind (vgl. Sauerhering, 
Lamm 2023, S. 10 f.)?

Reflexion und Teamarbeit
Um Selbstwirksamkeit und Beteili-
gung konsequent in den Alltag der 
Krippe zu integrieren, ist eine geziel-
te Auseinandersetzung im Team 
wichtig. Anhand der folgenden Fra-
gen zu einzelnen Bereichen kann 
die derzeitige Situation analysiert 
werden. Dadurch werden Erkennt-
nisse gewonnen, wie einzelne Team-
mitglieder die Beteiligungsmöglich-
keiten wahrnehmen und worüber es 
genauere Absprachen braucht. Die 
Beantwortung dieser Fragen bietet 

eine solide Grundlage für die Erar-
beitung der Festschreibung (siehe 
dazu Seite 64).

Die meisten dieser Überlegungen 
lassen sich ebenso auf den Alltag 
mit älteren Kindern im Kindergarten 
übertragen. Auch hier gilt es, die Ba-
lance zwischen Struktur und Frei-
räumen zu finden, um Beteiligung 
und Selbstwirksamkeit nachhaltig 
zu fördern.

Durch eine bewusste Reflexion und 
die gemeinsame Erarbeitung von 
Maßnahmen kann ein pädagogi-
sches Umfeld entstehen, in dem Kin-
der sich gehört, wertgeschätzt und 
handlungsfähig fühlen. So werden 
wichtige Grundlagen für ihre Persön-
lichkeitsentwicklung geschaffen.
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Idealerweise beantworten Sie die Fragen gemeinsam im 
Team, beispielsweise im Rahmen einer Teamsitzung. Bei 
größeren Teams kann es sinnvoll sein, zunächst in Klein-
gruppen zu arbeiten und die Ergebnisse anschließend im 
Plenum zusammenzutragen.

Jeder Themenbereich beginnt mit einer zentralen Aussa-
ge. Überlegen Sie zunächst grundsätzlich, wie Sie zu die-
ser Aussage stehen, und bringen Sie Beispiele aus Ihrer 
Praxis ein. Anschließend können Sie sich ausführlich mit 
den einzelnen Reflexionsfragen beschäftigen. 

Fokus: TAGESABLAUF
„Die Kinder in unserer Kinderkrippe entscheiden mit,  
wie der Tagesablauf gestaltet ist.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Wie machen wir Kinder mit dem groben Tagesablauf 

vertraut?
•	� Welche Maßnahmen ergreifen wir, um den Tagesab-

lauf für Kinder und Eltern transparent und gut nachvoll-
ziehbar zu machen?

•	� Wie sorgen wir dafür, dass Kinder ihre Wünsche und 
Bedürfnisse im Hinblick auf den Tagesablauf äußern 
können?

•	� Passen wir den Tagesablauf regelmäßig an die Bedürf-
nisse der Kinder an?

•	� Kündigen wir Übergänge zu anderen Aktivitäten recht-
zeitig und mehrfach an und lassen genügend Zeit da-
für, dass sich die Kinder darauf einstellen können?

Fokus: FREIES SPIELEN
„Die Kinder meiner Kinderkrippe entscheiden selbst, was 
und wie sie spielen.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Bieten wir den Kindern ausreichend Zeit für freies, 

selbstbestimmtes Spielen?
•	� Inwieweit können die Kinder selbst entscheiden, wie 

lange und mit wem sie spielen möchten?

•	� Wie unterstützen wir die Kinder dabei, Konflikte im 
Spiel friedlich und eigenständig zu lösen?

•	� Ist der Spielbereich so gestaltet, dass er für die Kinder 
übersichtlich und ansprechend ist?

•	� Haben wir dafür gesorgt, dass die Kinder eigenständig 
Zugang zu den Spielsachen haben?

Fokus: BILDUNG
„Die Kinder in unserer Kinderkrippe haben die Möglich-
keit, sich im eigenen Tempo zu bilden und zu entwickeln. 
Wir unterstützen dabei mit Bedacht.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Wie fördern unsere Raumgestaltung und das bereit-

gestellte Material die Neugier der Kinder und regen sie 
dazu an, sich mit neuen Themen auseinanderzuset-
zen?

•	� Sind die Räume so gestaltet, dass die Kinder sich 
selbstständig und eigeninitiativ mit verschiedenen The-
men beschäftigen können?

•	� Bieten wir allen Kindern vielfältige Materialien an?
•	� Beobachten wir, was die Kinder beschäftigt? Tauschen 

wir uns im Team dazu aus?
•	� Wie greifen wir die Themen der Kinder auf und setzen 

darauf abgestimmte Angebote?
•	� Respektieren wir den Wunsch der Kinder, Dinge selbst-

ständig zu tun, und unterstützen sie nur dann, wenn sie 
uns zeigen, dass sie Hilfe benötigen?

•	� Inwiefern sind Alltagssituationen in unserer Einrich-
tung als Bildungsprozesse gestaltet?

Fokus: ESSEN UND TRINKEN
„Die Kinder in unserer Kinderkrippe entscheiden selbst, 
was, wie viel und wie lange sie essen.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Füllen sich die Kinder selbst auf den Teller oder in die 

Schüssel, was sie essen wollen? 
•	� Wie unterstützen wir die Kinder, die dabei Hilfe brau-

chen?

Mit den folgenden Fragen können Sie herausfinden, ob 
die Beteiligung der Kleinsten in den verschiedenen Be­
reichen Ihrer Einrichtung eine zentrale Rolle spielt und in 
welchen Bereichen es noch Potenzial gibt, die Kinder zu 
selbstbestimmtem Handeln und aktivem Mitwirken ein­
zuladen. Die Fragen sind angelehnt an Fragestellungen 
eines umfassenden Selbstevaluationsbogens des deut­
schen Bundesverbands für Kindertagespflege (2022, er­
arbeitet von Teresa Lehmann).

Reflexionsfragen
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•	� Biete ich den Kindern verschiedene Auswahlmöglich-
keiten an?

•	� Überrede ich keines der Kinder, Essen zu probieren, das 
es ablehnt? 

•	� Können die Kinder so lange essen, bis sie satt sind?
•	� Können und dürfen die Kinder aufstehen, wenn sie fer-

tig sind?
•	� Setze ich die Kinder nicht unter Druck, schnell zu es-

sen?
•	� Fordere ich die Kinder nicht auf, aufzuessen?
•	� Können die Kinder auch zwischendurch immer dann 

essen, wenn sie hungrig sind?
•	� Wählen die Kinder selbst aus, mit welchem Besteck sie 

essen? Dürfen die Kinder auch mit den Händen essen?
•	� Wählen sich die Kinder ihren Sitzplatz beim Essen 

selbst aus? Wie unterstütze ich sie, Lösungen zu fin-
den, wenn dabei Konflikte entstehen?

•	� Spreche ich regelmäßig mit den Kindern darüber, was 
sie essen möchten und wie es ihnen geschmeckt hat?

•	� Beteiligen wir die Kinder entsprechend ihrem Entwick-
lungsstand an der Entscheidung, welches Essen ange-
boten wird? 

•	� Kommen die Kinder jederzeit an Trinkwasser in Be-
chern oder Flaschen heran?

•	� Können sich die Kinder am Mittagstisch selbst etwas 
zum Trinken eingießen? Wie unterstütze ich sie dabei?

Fokus: MITHELFEN BEI MAHLZEITEN
„Die Kinder haben die Möglichkeit, sich an der Vorberei-
tung der Mahlzeiten und am Abräumen des Tisches zu 
beteiligen.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Dürfen die Kinder beim Zubereiten des Essens helfen, 

wenn sie das gerne möchten?
•	� Dürfen die Kinder beim Decken und Abräumen des Ti-

sches helfen, wenn sie das möchten?
•	� Sind Geschirr und Besteck so platziert, dass alle Kinder 

sich selbstständig nehmen können?
•	� Lassen wir den Kindern genug Zeit, um in ihrem Tempo 

zu helfen? 

Fokus: SCHLAFEN UND RASTEN
„Die Kinder in unserer Kinderkrippe entscheiden selbst, 
ob, wann und wie sie schlafen.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Können die Kinder, anstatt einen Mittagsschlaf zu ma-

chen, auch nur rasten oder ruhigen Tätigkeiten nachge-
hen? 

•	� Fragen wir die Kinder, ob sie schlafen oder rasten wol-
len? 

•	� Können Kinder auch zwischendurch schlafen oder ru-
hen, wenn sie müde sind oder Rückzug brauchen? 

•	� Können Kinder nach dem Schlafen oder Rasten ihren 
Schlafplatz selbst verlassen? Wie helfen wir Kindern 

dabei, dies zu tun?
•	� Welche verschiedenen Orte bieten wir zum Ausruhen 

oder Schlafen an?
•	� Entscheiden die Kinder selbst, ob sie „Schlafhelfer“ ver-

wenden wollen?
•	� Können Kinder selbst entscheiden, neben wem sie lie-

gen wollen?

Fokus: WICKELN
„Die Kinder in unserer Kinderkrippe entscheiden mit, 
wann und wie sie gewickelt werden.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Achten wir darauf, ob und womit Kinder beschäftigt 

sind, wenn ich sie wickeln will?
•	� Kündigen wir den Kindern an, wenn wir sie wickeln 

möchten? Können Kinder mitentscheiden, von wem sie 
gewickelt werden? 

•	� Lassen wir den Kindern Zeit, wenn sie nicht gewickelt 
werden wollen, und fragen sie nach einigen Minuten 
noch einmal?

•	� Haben die Kinder die Möglichkeit, selbst auf den Wi-
ckeltisch zu klettern? 

•	� Entscheiden die Kinder selbst, ob sie im Liegen oder, 
wenn möglich, im Stehen gewickelt werden? 

•	� Entscheiden die Kinder selbst, wenn sie lieber die Toi-
lette benutzen wollen? 

•	� Gestalten wir das Wickeln als eine gemeinsame Tätig-
keit des jeweiligen Kindes mit uns? 

Fokus: KÖRPERPFLEGE
„Die Kinder in unserer Kinderkrippe gestalten mit, wie 
ihre Körperpflege abläuft.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Kommen die Kinder selbst an das Waschbecken, an 

Seife, Waschlappen und Handtücher heran?
•	� Kündigen wir an, wenn wir einem Kind die Nase putzen 

oder das Gesicht abwischen?
•	� Lassen wir den Kindern Zeit, wenn sie sich jetzt nicht 

waschen/die Nase putzen wollen?
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Fokus: BEKLEIDUNG
„Alle Kinder meiner Kindertagespflegestelle entscheiden 
selbst, was sie anziehen.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Wie unterstützen wir die Kinder im Entscheidungspro-

zess, was sie anziehen wollen? 
•	� Wie unterstützen wir die Kinder dabei, sich selbst an- 

und auszuziehen? 
•	� Entscheiden die Kinder mit, ob sie Haube, Schal und 

Handschuhe anziehen? 
•	� Entscheiden die Kinder mit, ob sie eine Gatschhose an-

ziehen? 
•	� Entscheiden die Kinder selbst, ob sie Hausschuhe an-

ziehen? 
•	� Treffen wir Vorsorgemaßnahmen, um auf mögliche 

spätere Entscheidungen eines Kindes vorbereitet zu 
sein, zum Beispiel indem wir Haube, Schal, Handschu-
he oder Regenhosen mit nach draußen nehmen?

Fokus: BESCHWERDEN
„Alle Kinder meiner Kindertagespflegestelle können sich 
über ihre Angelegenheiten beschweren.“

Fragen zur Reflexion:
•	� Nehmen wir die verbalen und nonverbalen Beschwer-

den aller Kinder ernst? 
•	� Sprechen wir mit den Kindern über ihre Beschwerden 

und unterstützen sie dabei, diese in Worte zu fassen?

•	� Unterstützen wir die Kinder, Nein zu sagen oder Nein 
sagen zu lernen?

•	� Nutzen wir die Beschwerden der Kinder als Anlass, 
Routinen und Abläufe zu hinterfragen und gegebenen-
falls anzupassen?

•	� Gehen wir offen mit den Kindern um, wenn wir selbst 
einen Fehler gemacht haben, und sprechen darüber 
mit ihnen?

Qualitätsentwicklung:
Im Rahmen der Qualitätsentwicklung ist es wichtig, nach 
der Beantwortung der Reflexionsfragen zu überlegen, 
welche Anregungen Sie daraus für Ihre Praxis mitneh-
men können. Vermutlich gelingt Ihnen in Ihrer Einrichtung 
bereits vieles sehr gut. Dennoch gibt es in der pädagogi-
schen Arbeit immer Aspekte, die weiter verbessert wer-
den können. Durch die Fragen haben Sie möglicherweise 
Impulse erhalten, um gewohnte Verhaltensweisen zu hin-
terfragen und gezielt weiterzuentwickeln.

• Das gelingt uns schon gut:

• Das gelingt noch nicht so gut:

• �Das möchte ich gern  
weiterentwickeln:

• So stelle ich das sicher:
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Wie lässt sich nun Beteiligung im eigenen Kindergarten 
„starten“? Wie können wir eine Partizipationskultur ein­
führen, damit Kinder sich einbringen können? 

Hier gilt es, sich nochmals vor Augen zu halten: Beteili-
gung beginnt auf der Ebene der Beziehung zwischen 
Kindern und Erwachsenen. Damit eine partizipative Kul-
tur entsteht und gelebt wird, braucht es Erwachsene, die 
Kinder ernst nehmen und ihnen zuhören. Es braucht 
ihre Bereitschaft, mit Kindern einen Dialog auf Augenhö-
he zu führen (vgl. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 2011, 
S. 249  ff., Schubert-Suffrian, Regner 2015). In der Praxis 
zeigt sich: Wenn ein aktiver Dialog mit den Kindern statt-
findet und gelebt wird, erkennen Pädagog:innen, welches 
Potenzial in den Kindern steckt und auf welche Prozesse 
sie sich einlassen können. Darauf aufbauend werden wei-
tere Methoden entwickelt, die den Kindern noch mehr Mit-
bestimmung ermöglichen.

Ein Beteiligungsprojekt starten

Idee: Wir  
wollen Kinder  

beteiligen!

Planung: Was ist zu 
beachten? Welche 
Ziele verfolgen wir?

Umsetzung: Wie 
läuft das Projekt 

ab?

Reflexion: Was hat gut 
geklappt, was braucht 

Überarbeitung?

Aus der Praxis

„Ich merke, die Kinder brauchen hin und wieder Impulse, 
aber sie können schon so viel selbst machen, sie brin-
gen sich selbst so stark ein. Das wird dann zu einem 
Dominoeffekt, wenn einer beginnt. Ich merke, sie lernen 
auch sehr viel für ihr Sozialverhalten.“



Ein gelingendes Beteiligungspro­
jekt beginnt in den Köpfen der Er­
wachsenen. Es erfordert klare Vor­
überlegungen, einen gemeinsamen 
Plan im Team und eine bewusste 
Entscheidung darüber, wo und wie 
Kinder mitgestalten können.

Wenn Sie in Ihrer Einrichtung ein 
Beteiligungsprojekt beginnen, ist es 
wichtig und sinnvoll, einige Vorüber-
legungen anzustellen.

Idealerweise wird das Thema im 
Team gemeinsam mit den anderen 
pädagogischen Fachkräften bespro-
chen und diskutiert. Ein gutes Be-
teiligungsprojekt setzt einen Plan 
voraus, den alle mitwirkenden Er-
wachsenen gemeinsam entwickeln 
und mittragen. In diese ersten Über-
legungen, wie und woran die Kinder 
in der Einrichtung beteiligt werden 
sollen, ist erst mal nur das Kinder-
gartenteam eingebunden. Hier kann 
es natürlich auch zu kontroversen 
Diskussionen kommen, in welchen 
der Spielraum für die Beteiligung 
der Kinder ausgehandelt wird. Denn: 
„Kinder müssen nicht bei allen Ent-
scheidungen mitreden“ (Hansen 
2008, S. 61). In manchen Bereichen 
wäre es sogar fahrlässig, Kinder 
allein entscheiden zu lassen, bei-
spielsweise im Straßenverkehr.

Punktuell können auch Projekte von 
einzelnen pädagogischen Fachkräf-
ten gestartet werden. Der Weg hin 
zu einer partizipativen Kultur in der 
gesamten Einrichtung ist jedoch nur 
möglich, wenn das gesamte Team 
mitmacht und dahintersteht. 
Wo können und wollen Kinder mit-
bestimmen und sich einbringen? 
Kinder sollen und wollen bei He
rausforderungen des alltäglichen 
Lebens – ihres alltäglichen Lebens 
im Kindergarten – beteiligt werden. 
Folgende Fragen können Ihnen hel-

fen, sich über die derzeitige Situati-
on in Bezug auf die gelebte Partizi-
pationskultur Gedanken zu machen:
• �Welche Erfahrungen haben wir in 

der Einrichtung bereits mit Beteili-
gung gemacht?

• �Wo wird derzeit in unserem Kin-
dergarten Beteiligung gelebt?

• �In welchen Bereichen können Kin-
der selbstbestimmt handeln?

• �Was wird den ganzen Tag ent-
schieden und gemacht, damit der 
Alltag funktioniert und sich Kinder 
und Erwachsene wohlfühlen (vgl. 
Hansen, Knauer 2015, S. 22)?

Es kann hilfreich sein, wenn Sie sich 
dazu im Team gemeinsam auf den 
Weg durch die Einrichtung begeben 
und überlegen, wo Kinder mitma-
chen und selbstbestimmt handeln 
können. 

In einem Kindergarten wurde für 
das Team auf diesem Rundgang 
ersichtlich: Es ist ein Raum vorhan-
den, der derzeit wenig genutzt wird 
und eher als Abstellkammer Ver-
wendung findet. Gleichzeitig war 
es den pädagogischen Fachkräften 
wichtig, den Kindern mehr Möglich-

keiten für selbstbestimmtes Spielen 
zur Verfügung zu stellen.

Als erstes Beteiligungsprojekt wur-
de die Gestaltung dieses Raums 
initiiert: Die Kinder hatten die Mög-
lichkeit, Vorschläge zur Nutzung 
einzubringen und Ideen zur Gestal-
tung sowie zum Materialangebot zu 
entwickeln. Ursprünglich plante das 
Team, eine feste Nutzungsart für ei-
nen längeren Zeitraum festzulegen. 
Doch im Dialog mit den Kindern 
zeigte sich, dass es sinnvoller ist, die 
Raumnutzung flexibel zu gestalten 
und sie regelmäßig an die Wünsche 
der Kinder anzupassen.
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Die Idee!

Tipp

Projektbezogene Formen der 
Partizipation als Start!
Wenn Sie sich in Ihrer Einrichtung 
zum ersten Mal mit dem Thema 
Partizipation beschäftigen, ist 
es sinnvoll, sich vorerst einmal 
einem Projekt zu widmen, das 
zeitlich überschaubar ist. Klappt 
dieses Projekt gut, wird im Team 
darüber entschieden, wie Beteili-
gung weiter implementiert wer-
den kann.

Tipp

Eine schön und ansprechend 
gestaltete Umgebung ist den 
meisten Menschen, vor allem im 
pädagogischen Bereich, wichtig. 
Auch auf Kinder und Eltern der 
Einrichtung wirken gestaltete Vor-
räume, Wände und Fenster an-
regend und sympathisch. Wenn 
es darum geht, WIE der Kinder-
garten gestaltet ist, eröffnet sich 
hier sofort ein Bereich, in dem 
Kinder sich beteiligen können. In 
einer Einrichtung aus dem Mo-
dellprojekt konnten sie beispiels-
weise selbstständig die Räume 
zu einem Thema dekorieren. Die 
Pädagogin hat die Kinder bei der 
Verwendung des Materials und 
der Farben unterstützt, die Ge-
staltung ihnen selbst überlassen.
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Das Projekt planen
Die Projektziele

In jedem Projekt gilt es, Ziele zu formulieren. Für den Be-
teiligungsprozess im Kindergarten sind hier zwei unter-
schiedliche Ebenen von Bedeutung (vgl. Hansen, Knauer, 
Sturzenhecker 2011, S. 296 f.):

Die Wirkungsziele (Outcome), die beispielsweise auf das 
Verhalten oder die Persönlichkeitsentwicklung der Kinder 
abzielen: Selbstvertrauen gewinnen, das Wohlbefinden 
oder Engagement der Kinder in der Einrichtung steigern.

Die konkreten Projektziele (Output) sind die Ergebnisse 
des Prozesses im Sinne von getroffenen Entscheidun-
gen, eingeführten Maßnahmen oder eines gemeinsam 
gestalteten „Produkts“.

Die Wahl des passenden Themas

Ist Beteiligung in Ihrer Kindergarteneinrichtung ein neu-
es Feld, kann es empfehlenswert sein, dass die Fach-
kräfte ein Thema auswählen und sich so dem Beteili-
gungsprozess annähern. Vorschläge und Anregungen zu 
möglichen Themen finden Sie in der Übersicht „Das ma-
chen wir gemeinsam!“.

Vielleicht „wartet“ auch in Ihrer Einrichtung ein konkretes 
Projekt darauf, unter Einbeziehung der Kinder umgesetzt 
zu werden: Steht die Umgestaltung eines Raumes an oder 
soll die Jause neu organisiert werden? Das Sommerfest 
ist noch nicht geplant, gibt es ein Budget für neues Spiel-
zeug? In diesen Fällen hätten Sie bereits einige Möglich-
keiten parat, die sich sehr gut für einen Einstieg in die Be-
teiligungsarbeit anbieten. 

Auch in weiterer Folge kann es immer wieder sinnvoll und 
notwendig sein, dass pädagogische Fachkräfte die The-
men, bei denen Kinder mitbestimmen können, einbrin-
gen. Zudem brauchen Inhalte, die sonst für Kinder nicht 
leicht zugänglich sind, die Aufbereitung der Erwachsenen. 
Sie werden sehen: Die Kinder werden mit der Zeit von sich 
aus viele neue Ideen und Themen einbringen!

Gut zu wissen

Ein Beteiligungsprojekt kann vordergründig ein konkre-
tes Projektziel verfolgen: Beispielsweise kann die Neu-
gestaltung eines Außenbereichs dringend notwendig 
sein. Die pädagogischen Fachkräfte beschließen, die 
Kinder dabei miteinzubeziehen, und verfolgen so auch 
Wirkungsziele. Umgekehrt können natürlich auch die 
Wirkungsziele im Fokus stehen! Wichtig ist immer: Hal-
ten Sie Ihre gemeinsam formulierten Ziele zu Beginn des 
Projekts schriftlich fest!

Aus der Praxis

Eine Pädagogin hat selbst ein Anliegen in die erste 
Kinderversammlung eingebracht und Vorschläge der 
Kinder dazu eingeholt: 

„Mir lag das Thema Garderobenordnung richtig am Her-
zen und mein erstes Thema im Kinderparlament war 
das Ordnungssystem. Die Kinder haben Ideen zur Ord-
nung in der Garderobe gesammelt und jedes Kind hat 
dazu eine aufgeräumte Garderobe gemalt. Manche nur 
die Kästen oder die Schuhbank, die aufgehängten Ja-
cken und Rucksäcke am Haken.“ Die Kinder konnten ihre 
Ideen für ein neues Ordnungssystem im Garderoben-
raum einbringen, diese wurden in der Gruppe gemein-
sam besprochen und beschlossen. Die Kinder haben da-
nach deutlich besser darauf geachtet, diese gemeinsam 
beschlossene Ordnung einzuhalten.  
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Grundsätzlich können Themen für Beteiligungsprozesse
• �von den Kindern selbst (bottom up)
• �aus dem gemeinsamen Alltag von Kindern und Erwachsenen (aus der Mitte)
• �von den Erwachsenen (top down)
eingebracht werden (vgl. Hansen, Knauer 2015, S. 27). 

Die pädagogischen Fachkräfte müssen diese Themen dann als Beteiligungsthemen wahrnehmen und den Mitbestim-
mungsprozess ermöglichen.

bottom up
von den Kindern

aus der Mitte
top down

von den Erwachsenen

Tipp

Checkliste: Bitte beachten!

• �Die Kinder brauchen vor dem Start bereits die ersten Infos über das Projekt.

• �Welche (finanziellen, materiellen und zeitlichen) Ressourcen stehen Ihnen zur Verfügung?

• �Wie sieht der zeitliche Rahmen des Gesamtprojekts aus? 

• �Wenn Sie gemeinsame Besprechungen mit den Kindern planen: Bitte beachten Sie, dass 20-Minuten-Einheiten vor 
allem am Anfang des Prozesses ausreichend sind.

• ��Gerade in den ersten gemeinsamen Entscheidungsprozessen mit den Kindern ist es sinnvoll, wenn Sie diese  
Einheiten im Team mit einer zweiten pädagogischen Fachkraft durchführen. Danach kann eine gemeinsame  
Reflexion stattfinden.

• �Suchen Sie für die Zusammentreffen der Kinder einen geeigneten Wochentag und eine passende Tageszeit aus: 
Eine ruhige und konzentrierte Stimmung ist wichtig. Die Kinder sollen nicht hungrig auf das Mittagessen warten 
müssen. Passt der Nachmittag oder sind da viele Kinder bereits abgeholt? Ist Freitag ein guter Tag oder wollen Sie 
die Möglichkeit haben, bereits am nächsten Tag gemeinsam mit der Umsetzung zu starten? 

• �Sind es die Kinder bereits gewohnt, gemeinsam Themen zu besprechen und zu bearbeiten? Wenn nicht, sollte mit-
berücksichtigt werden, dass eine Eingewöhnungszeit notwendig sein wird.

• �Es braucht klare Regeln, wie die Mitbestimmung organisiert ist: Wer darf wann sprechen? Wer darf wie lange sprechen?

• �Auch die Eltern sind miteinzubeziehen: Eine Information über Elternpost oder Elterninfotafel mit grundsätzlichen 
Informationen zum Projekt ist unbedingt notwendig.
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Umsetzung – 
Beteiligung wird gelebt! 
Jedes Beteiligungsprojekt im Kin­
dergarten erfordert eine individuelle 
Gestaltung, aber zwei Phasen sind 
zentral: die Auseinandersetzung der 
Kinder mit dem Thema und der ge­
meinsame Entscheidungsprozess.

Jeder Beteiligungsprozess braucht 
eine individuelle Gestaltung, diese 
lässt sich nicht allgemeingültig fest-
legen. Allerdings sind für die Durch-
führung des Projekts generell zwei 
Phasen wichtig (vgl. Hansen, Knau-
er, Sturzenhecker 2011, S. 304 f.): 

1. �Die Kinder brauchen die Möglich-
keit zur Auseinandersetzung mit 
der Thematik – sie sollen sich 
ihre eigene Meinung bilden kön-
nen. Wie können die Kinder darin 
unterstützt werden und welche 
Informationen brauchen sie dazu?

Aus der Praxis

„Bei der Kinderkonferenz können 
die Kinder ihre Ideen einbringen – 
sie zeigen auf und äußern ihre 
Ideen. Dann werden sie von ihnen 
selbst aufgezeichnet, ich schrei-
be die Aussage des Kindes dazu. 
Jedes Kind hat einen eigenen 
Holzwürfel mit seinem Zeichen 
und dann können sie selbst über-
legen und entscheiden, was sie 
von den Vorschlägen am meisten 
interessiert: Will ich mit Instru-
menten spielen, mit Springschnü-
ren usw.“  
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2. �Danach folgt der gemeinsame 
Entscheidungsprozess, in dem 
über die anstehenden Fragen 
entschieden wird. Wer ist an der 
Entscheidung beteiligt und wie 
wird diese Entscheidungsfindung 
gestaltet?

Beide Prozesse müssen metho-
disch überlegt und geplant werden. 
Welche Methoden sich gut eignen, 

damit Kinder sich ihre Meinung bil-
den und gemeinsam entscheiden 
können, wird ab Seite 46 dargestellt. 

Die beiden Phasen sind je nach Grö-
ße und zeitlicher Ausdehnung des 
Projekts unterschiedlich kurz oder 
lang. Sie können innerhalb einer ein-
zigen Einheit durchlaufen werden: In 
einer Kinderversammlung machen 
die Kinder Vorschläge für das Spiel-
material und stimmen dann gemein-

sam darüber ab. Die Kinder in einem 
Kindergarten stimmen beispielswei-
se regelmäßig über die Verwendung 
des Spielzeugs in einem dafür vorge-
sehenen Raum ab.
Bei größeren Projekten dauern bei-
de Phasen naturgemäß länger: Die 
Auseinandersetzung mit der Thema-
tik kann sich in Vorbereitung auf ein 
großes Projekt auch über mehrere 
Wochen ziehen und eine intensive 
Beschäftigung damit erfordern.

Aus der Praxis

Bitte denken Sie bei der Umsetzung des Projekts die 
Prinzipien der Beteiligung (Seite 29) mit! Die Kinder 
brauchen hier die Verlässlichkeit der Erwachsenen. So 
berichtet eine Pädagogin: „Am Donnerstag sind die Kin-
der immer schon nervös und man merkt dann schon: 
Sie wissen, es kommt jetzt die Kinderkonferenz. Und das 
muss dann auch so sein, also vom Ablauf her, das muss 
dann wirklich an diesem Tag eingehalten werden. Das 
ist den Kindern ganz wichtig.“  
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Reflexion ist ein zentraler Bestandteil der partizipativen 
Arbeit, der es ermöglicht, das eigene Handeln zu hinter­
fragen, Stärken zu erkennen und die Qualität der Arbeit 
kontinuierlich zu verbessern.

Die eigene Arbeit zu reflektieren und zu evaluieren, bedeu-
tet, sich mit seinem eigenen professionellen Handeln aus-
einanderzusetzen, sich selbst zu beobachten, das eigene 
Verhalten zu bewerten und gegebenenfalls anzupassen.
Reflexion ist ein zentraler Teil partizipativer Arbeit, der da-
rauf abzielt, Entwicklungsbedarf zu erkennen und so die 
Qualität der eigenen Arbeit zu verbessern. 

Sie dient auch zur Selbstvergewisserung und der eigenen 
und gegenseitigen Wertschätzung im Team.

Im Idealfall wird die Reflexion der Beteiligungsarbeit im 
Team durchgeführt. So sind gegenseitige Rückmeldun-
gen und gemeinsame Überlegungen für die Weiterarbeit 
möglich. Auch die Würdigung der Arbeitsbereiche, die gut 
laufen, ist dabei wichtig!

Bei den Inhouse-Fortbildungen bekommen die Teams 
nach der ersten Einheit die Aufgabe, die eigene Arbeit 
„durch die Beteiligungsbrille“ zu beobachten. Zu Beginn der 
zweiten Einheit wird gesammelt, was den pädagogischen 
Fachkräften aufgefallen ist. Pädagogische Fachkräfte ha-
ben häufig einen selbstkritischen Blick und es werden Si-
tuationen und Angebote genannt, die es zu verändern gilt. 
Oft kommt auch die Erkenntnis: „Eigentlich gibt es bei uns 
viele Bereiche und Möglichkeiten zur Selbst- und Mitbe-
stimmung der Kinder. Das war mir bisher noch gar nicht 
so klar, aber jetzt kann ich es einordnen!“ 

Auf dem Weg zu einer Kultur der Beteiligung
Sind die ersten Schritte in Bezug auf Beteiligung geglückt, 
können Sie bereits weiterdenken: Wie lässt sich eine Be-
teiligungskultur in unserer Einrichtung einführen? Wie 
können wir dafür sorgen, dass Beteiligung der Kinder ein 
Teil unseres Alltags im Kindergarten wird? 

Für eine nachhaltige Umsetzung von Beteiligung ist es 
zentral, dass die Auseinandersetzung mit dem Thema 
in den Teamsitzungen einen fixen Platz einnimmt. Bei 
allen Entscheidungen, die für die Einrichtung getroffen 
werden, gilt es grundsätzlich zu überlegen, ob die Kinder 
mitentscheiden können. Es empfiehlt sich auch, dass eine 
Person aus dem Team die Rolle der/des „Beteiligungsbe-
auftragten“ einnimmt und speziell darauf achtet, dass Be-
teiligung gelebt wird.

Reflexion und Überarbeitung
Tipp

In allen von beteiligung.st begleiteten Einrichtungen 
dienen die Workshops auch dazu, gemeinsam regel-
mäßig die Fortschritte der Projekte zu reflektieren 
und gegebenenfalls Änderungen einzuführen. Es 
empfiehlt sich, nach den ersten Prozessen mit den 
Kindern eine solche Reflexion einzuführen und diese 
gemeinsam zu überdenken: 

• �Was ist gut gelaufen und was können wir so fort-
führen? 

• �Was wollen wir beim nächsten Mal verändern? 

• �Wie ist es uns pädagogischen Fachkräften und den 
Kindern mit dem Prozess gegangen?

Aus der Praxis

„Wir haben im Team viel darüber gesprochen und uns 
ausgetauscht, was es braucht, dass die Kinder sich be-
teiligen können. Da haben wir bemerkt: Am wichtigsten 
ist es, den Kindern etwas zuzutrauen. Anfangs brauchen 
sie schon ein wenig mehr Input oder Hilfestellungen, 
weil sie einfach nicht daran gewöhnt sind, gemeinsam 
mit anderen Entscheidungen zu treffen, die dann tat-
sächlich umgesetzt werden.“  

Aus der Praxis

„Wir sitzen in der Kinderkonferenz immer in einem Kreis 
zusammen. Und da haben wir nun aber gemerkt, dass 
jedes Kind seinen eigenen Platz braucht. Bisher sind die 
Kinder auf Langbänken gesessen, aber das geht nicht, 
das war zu unruhig, da sind alle immer herumgerutscht, 
und da haben wir gesehen: Jedes Kind braucht seinen 
eigenen Platz.“  
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Mögliche Themenbereiche für die gemeinsame Planung mit und die Beteiligung von Kindern*

„Das machen wir geme insam!“ 
Räumliche Gestaltung/Nutzung

• �Gruppenräume oder einzelne Bereiche (neu)  

gestalten (z. B. Kreativraum oder Bauecke)

• �Wandgestaltung und -dekoration (z. B. im Vorraum)

• �Material pflegen und reparieren

• �Selbstständige und eigenverantwortliche Nutzung  

von Räumlichkeiten (z. B. Bewegungsraum)

Angebote

• �Themen für Bastel- und Werkarbeiten  usw. überlegen
• �Ausflüge planen und vorbereiten
• �Ausflugsziele überlegen
• �Kinder eigene Angebote gestalten lassen – so können Kinder zeigen, was sie interessiert/was sie wissen und können
• Kinderideen für pädagogische Angebote einholen

Essen

• �Tisch decken, gestalten und abräumen
• �Speiseplan erstellen • �Jausenangebot überlegen:  Buffet oder gemeinsame Jause?

• �Gesunde Jause planen und einkaufen
• �Jause/Essen zubereiten• �Tischregeln überlegen und besprechen

Ordnung und Sauberkeit

• �Ordnungssysteme überlegen und entwickeln

• �Ordnungssysteme für Kinder zum „Selbstbedienen“ 

schaffen
• �Garderobenordnung

• �Müll trennen
• �Zimmerpflanzen gießen und versorgen

• �Tiere versorgen (z. B. Fische in einem Aquarium)

• �Ordnung täglich wiederherstellen (aufräumen,  

aufkehren usw.)

Zusammenleben

• �Umgang mit Konflikten untereinander

• �Aktuelle soziale Ereignisse und Diskussionen  

in der Gruppe 

• �Integration neuer Kinder in die Gruppe

• �Gemeinsam Regeln festlegen:  

Wie gehen wir miteinander um?



„Das machen wir geme insam!“ 
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* �Diese Anregungen stammen aus den von beteiligung.st begleiteten Einrichtungen und aus: 
Hansen, Knauer, Sturzenhecker 2015, S. 24 f. 

Spiele

• �Auswahl von Spielmaterial (z. B. für den  
Bewegungsraum, die Sandkiste)

• �Entscheidung über neue Anschaffung von  
Spielmaterial• �Benutzung von Spielmaterial  (Fahrräder, Bobby-Car usw.) regeln

Rituale und Feste
• �Geburtstagsfeiern planen und organisieren  
(z. B. Kuchen backen, Lieder auswählen) 

• �Themen für Feierlichkeiten überlegen  
(z. B. Sommerfest)• �Feste vorbereiten und durchführen

• �Einladungen/Briefe für Feste gestalten
• �Ruhepausen/Mittagsschlaf organisieren

Kinderkonferenz

• �Gestaltung und Durchführung der  

Kinderkonferenz

• �Regeln für die Konferenz und Abstimmungen  

festlegen
• �Planung der Ideen der Kinder

• �„Assistenz“ einzelner Kinder bei der  

Konferenz planen

Sicherheit
• �Regeln für die (selbstständige)  
Benutzung von Räumen überlegen  
(z. B. Turnsaal, Garten)• �Gefahrenquellen in der Einrichtung  

entdecken• �Umgang mit Gefahrenquellen  
überlegen

Außenbereich

• �Gestaltung des Außenbereichs/einzelner Elemente• ��Regeln für die Benutzung des Außenbereichs • �Notwendige Bekleidung für den Garten überlegen• �Regeln für Bekleidung festlegen
• �Pflanzen für Garten/Hochbeet gemeinsam  aussuchen, anpflanzen, pflegen
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Kinderkonferenzen bieten den Kindern im Kindergarten einen festen Rahmen, 
ihre Ideen und Wünsche einzubringen. Mit klar strukturierten Abläufen und re­
gelmäßigen Treffen können sie aktiv an Entscheidungen teilhaben und Projek­
te wie die Raumgestaltung oder Alltagsorganisation mitgestalten.

Für eine gelebte Beteiligung im Kindergarten braucht es eine Art der Versamm-
lung, in der Kinder regelmäßig und verlässlich ihre Ideen und Wünsche ein-
bringen können. Bei Kinderkonferenzen kommen die Kinder selbst zu Wort und 
es werden Themen besprochen, die sie persönlich betreffen und interessieren.

Es gibt mittlerweile viele Arten von Kinderkonferenzen und auch Anleitungen 
dazu, wie diese ablaufen können und was dabei zu beachten ist (siehe dazu 
z.  B. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 2011, Regner, Schubert-Suffrian 2013, 
Sturzbecher, Dietrich 2010, Zühlke 2006). Auch werden diese Konferenzen un-
terschiedlich benannt – beispielsweise Kinderrat, -versammlung oder -parla-
ment. 

Im Rahmen der Inhouse-Fortbildung beschäftigen sich alle Kindergartenteams 
mit der Frage der Mitbestimmung und führen dazu eine Art Gremium für die 
Kinder ein. Dieses Format soll eine Plattform für gemeinsame Überlegungen 
und Entscheidungen sein. So können verschiedenste Themen und Ideen ge-
meinsam bearbeitet werden. Manche beschäftigten sich mit klar abgesteck-
ten Themenbereichen (z. B. Raumnutzung) und verfolgten ein konkretes Pro-
jektziel (z. B. eine neue Garderobenordnung). Andere Angebote waren offen 
gestaltet; Kinder konnten ihre Ideen und Wünsche für den Alltag in der Einrich-
tung einbringen.

Schematischer Ablauf einer Kinderkonferenz
Auch wenn jede Kinderkonferenz anders ist, braucht es doch einen schema-
tischen Ablauf, nach dem sich die Kinder richten können. Dieser soll Anhalts-
punkte für den Verlauf der eigenen Konferenz bieten: 

1. �Begrüßung: Die Kinder werden zur Konferenz begrüßt. Hier empfehlen sich 
gleichbleibende Rituale.

2. �Tagesordnung: Worum geht es heute? Gibt es offene Punkte vom letzten 
Treffen?

3. �Themen und Ideen: Was soll heute besprochen werden? Was wollt ihr heu-
te besprechen? Themen können eventuell vorgegeben oder Ideen von den 
Kindern eingeholt werden (siehe dazu auch Seite 39/40 und 44/45). Tipp: 
Dies kann bereits im Vorfeld beispielsweise mittels Ideen-Pinnwand oder 
Ideen-Box möglich sein! In jedem Fall müssen die Kinder wissen, wie sie Ide-
en einbringen können. Ideen und Themen werden kindgerecht dargestellt.

4. �Entscheidungen: Wie wird gemeinsam abgestimmt? Wenn Entscheidungen 
anstehen, gibt es Regeln, wie diese gemeinsam getroffen werden. 

5. �Abschluss, Ausblick: Die Konferenz wird geschlossen und es wird angekün-
digt: Wann treffen wir uns wieder? Was passiert mit den Ideen und Themen 
weiter? 

Im Folgenden sind einige Punkte aufgelistet, die Erfahrungswerte der Pädago-
g:innen aus den Einrichtungen mit Kinderkonferenzen darstellen.

Methoden zur Mitbestimmung der  Kinder: Kinderkonferenzen
Aus der Praxis

„Die Kinder haben bei der Kin-
derkonferenz beschlossen, sie 
wollen eine große Burg bauen. 
Nach der Planungsphase sind 
die Kinder gleich zu mir gekom-
men und haben gesagt: ‚Kathi, wir 
brauchen ein großes Papier und 
viele Stifte!‘ Meine Kollegin hat 
dann noch Schachteln gebracht 
und sie haben dann aus den La-
den, aus denen sie sich selbst 
nehmen können, Klebebänder, 
Scheren usw. geholt. Dann haben 
sie selbstständig und gemeinsam 
losgearbeitet, haben auch unter-
einander überlegt, ob alles nach 
Plan gebaut wird, so wie sie es in 
der Konferenz beschlossen und 
aufgezeichnet haben.“  
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Methoden zur Mitbestimmung der  Kinder: Kinderkonferenzen
Eine Kinderkonferenz organisieren
• �Wichtig ist ein klar strukturierter 

Ablauf, der den Kindern bekannt 
ist. Je öfter veranstaltet und geübt 
wird, desto leichter wird es für alle.

• �Insgesamt hat sich eine Kinder-
konferenz pro Woche bewährt –  
das lässt sich gut in den Kinder-
gartenalltag integrieren und die 
Abstände zwischen den einzelnen 
Sitzungen sind nicht zu groß.

• �Eine Sitzung kann etwa 20 Minu-
ten, bei „geübten“ Kindern auch 
mal 30 Minuten dauern.

• �Die Pädagog:innen haben mit den 
Kindern in der ersten Sitzung ge-
meinsam Gesprächsregeln für die 
Konferenzen entwickelt und diese 
auch bildlich festgehalten. Am Be-
ginn der weiteren Sitzungen wur-
den die Regeln dann gemeinsam 
wiederholt.

• �Es ist empfehlenswert, für die 
Kinderkonferenz einen eigenen 
„Raum“ zu schaffen. In einem 
Kindergarten wurde dafür zum 

Beispiel die Bibliothek verwendet. 
Wenn kein Extraraum zur Verfü-
gung steht, lässt sich die Konfe-
renz auch mit anderen Elementen 
vom Alltag „abheben“ (z. B. ein 
Schild aufhängen, die Mitte mit 
Symbolen gestalten). 

• �Der Sesselkreis ist für viele Ein-
richtungen die passende Wahl. 
Manche Einrichtungen verwenden 
ein Sprechpult und Sesselreihen 
für die Konferenz.

• �Ein Sprechstein, Sprechstab oder 
sonstiges Symbol für das Kind, 
das gerade am Wort ist, kommen 
oft zum Einsatz. Wichtig ist, dass 
dieser Gegenstand mit der beson-
deren Bedeutung für diesen Zweck 
„aufgeladen“ wird – für die Kinder 
soll es nicht irgendein Stein oder 
Holzstück sein!

• ��Beschlüsse aus der Konferenz 
werden möglichst zeitnah umge-
setzt. Wenn dies nicht möglich ist, 
ist es wichtig, die Kinder darüber 
zu informieren. Wenn Kindern eine 

Idee gefällt, kommen sie gerne 
gleich zur Sache und wollen sich 
ans Umsetzen machen. 

Tipp

Die Kinderkonferenz bietet auch 
die Möglichkeit, aktuelle Ereig-
nisse aus dem Miteinander in 
der Einrichtung zu thematisieren: 
Wenn ein Kind etwas stört oder 
es eine Idee hat und damit an 
eine pädagogische Fachkraft he-
rantritt, kann dies aufgeschrieben 
und in die nächste Kinderkonfe-
renz eingebracht werden. Die Kin-
derkonferenz kann so ein Forum 
werden, um innerhalb des Kinder-
gartens Probleme und Anliegen 
gemeinsam zu besprechen.
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Kinder bringen Ideen ein:
• �In Kinderkonferenzen ist es oft üblich, dass alle teilnehmenden Kinder ihre 

Ideen und Meinungen äußern können. In den Einrichtungen wurden aber 
auch andere Modelle angewendet: Am Ende jeder Konferenz werden drei 
Sprechkarten für die nächste Konferenz verteilt – Kinder mit Sprechkarten 
können bei der nächsten Konferenz ihre Ideen und Anliegen einbringen. In 
einer anderen Einrichtung wurde die Regel eingeführt, dass pro Konferenz 
maximal acht Ideen eingebracht werden können. Wichtig ist, dass hier jede 
Einrichtung ihr eigenes Maß findet.

• �Die Ideen der Kinder werden festgehalten und kindgemäß (bildlich) doku-
mentiert.

• �Auch die Ergebnisse der Sitzungen werden festgehalten und dokumentiert – 
in einer Einrichtung wurde zum Beispiel auch für die Eltern eine Tafel gestaltet, 
auf der die Ideen und Wünsche aus der Kinderkonferenz präsentiert wurden.

• �Die Umsetzung der Ideen der Kinder wird zusammen mit ihnen geplant. 
Wenn sich diese so nicht realisieren lassen, brauchen die Kinder eine Erklä-
rung, gemeinsam wird eine Alternative gesucht.

„Wenn die Kinder sich Spielzeug wün­
schen, das wir aber nicht besorgen 
können oder wollen, dann schaue 
ich, dass ich mit ihnen Kompromisse 
mache. Dann überlegen wir gemein­
sam, wie wir das noch verwirklichen 
können. Zum Beispiel haben sich 
die Kinder einmal eine Autobahn mit 
Parkplätzen und Rutsche gewünscht, 
also so ein vorgefertigtes Spielzeug. 
Und wir haben dann gesagt, o. k., wir 
haben eine kleine Rutsche, wir haben 
einen Autoteppich und Autos. Wir 
haben einfach Ideen gesucht, wie wir 
den Wunsch der Kinder verwirklichen 
können, und das hat den Kindern 
dann sehr gefallen.“

Tipp

In einem Kindergarten ist nach den ersten Kinderkonferenzen die Frage aufgetaucht: Wie geht man damit um, wenn die 
Kinderkonferenz zu einem Wunschkonzert der Kinder wird? Die Pädagog:innen wollten keine konsumorientierte Haltung der 
Kinder fördern und „Die Kinder wünschen, die Pädagog:innen erfüllen“ einführen. Einige Hinweise dazu:

• �Ratsam ist es, den Kindern gegenüber weniger von Wünschen, sondern vielmehr von Ideen zu sprechen. Wünsche verbin-
den Kinder möglicherweise zu stark mit Anlässen wie Weihnachten.

• �Sinnvoll ist es, aktuelle Ereignisse im Kindergarten oder Probleme aus dem Alltag gezielt anzusprechen und mit den Kin-
dern gemeinsam zu überlegen: „Was meint ihr, was können wir da machen?“

• �Die Kinder werden in die Planung ihrer Ideen miteinbezogen, Aktionen werden gemeinsam überlegt, geplant und organi-
siert. Geht es um die Umsetzung von Ideen, wird die Frage an Kinder gestellt: „Was meint ihr, was brauchen wir dafür? Was 
müssen wir dafür alles besorgen, erledigen?“



Kinder benötigen manchmal Anre­
gungen, um eigene Ideen zu entwi­
ckeln. Das Visualisieren von Vor­
stellungen – durch Zeichnungen 
oder Basteln – hilft den Kindern, ihre 
Ideen zu klären und in gemeinsa­
men Entscheidungsprozessen aktiv 
mitzuwirken.

„Was meint ihr, was können wir da 
machen?“ „Habt ihr Ideen, wie wir 
das angehen können?“ Wenn mit 
Kindern gemeinsam Vorhaben ge-
plant und umgesetzt werden und 
diese Situation für die Kinder neu 

ist, kann es sein, dass sie von selbst 
nicht gleich auf Ideen kommen, son-
dern Anregungen brauchen. Hier 
ist es wichtig, Kinder in ihrer Eigen-
verantwortung zu lassen und ihnen 
den Ball immer wieder zuzuspielen 
(vgl. Hansen, Knauer 2015, S. 29).  In 
vielen Einrichtungen hat sich auch  
gezeigt, dass es für die Kinder  
oftmals einfacher ist, auf Ideen zu 
kommen, wenn sie diese bildlich dar-
stellen können: Ideen aufzuzeich-
nen oder zu basteln, unterstützt 
dabei, die eigenen Vorstellungen zu 
entwickeln. In einem Kindergarten 

haben sich Kinder bei der Konferenz 
gewünscht, dass sie selbst eine 
Burg bauen können. Damit sie sich 
gut vorstellen können, wie diese 
Burg aussehen soll und was für den 
Bau alles notwendig ist, haben sie  
einen Plan davon auf ein großes Blatt  
Papier gezeichnet und in der nächs-
ten Kinderkonferenz präsentiert. In 
einer anderen Einrichtung äußern 
die Kinder ihre Ideen, diese werden 
von der Kindergartenpädagogin 
bildlich dargestellt. Anhand dieser 
Zeichnungen stimmen die Kinder in 
weiterer Folge ab.

„Bei der Kinderkonferenz werden 
die Ideen der Kinder gesammelt. Sie 
zeigen auf und äußern ihre Ideen, die 
werden dann von mir aufgezeichnet, 
damit die Kinder sich später ausken­
nen und abstimmen können.“

Dieses Visualisieren kann also  
einerseits den Kindern selbst  
helfen, sich über ihre Ideen klar zu 
werden. Andererseits dient es auch 
als Grundlage für mögliche gemein-
same Entscheidungen der Kinder in 
einer Konferenz.

„Zurzeit ist eine große Ritterburg in 
Planung, da sind wir aber jetzt gerade 
dabei. Da müssen wir erst schauen, 
wer macht was und was brauchen 
wir dazu, damit man so ein Projekt 
umsetzen kann. Und wir wollen den 
Kindern da nicht zu viel vorgeben, 
sondern wir wollen, dass die Kinder 
selbst Ideen entwickeln, wie das Pro­
jekt werden kann und wie das dann 
fertig aussehen soll. Das beginnt mit 
dem Zeichnen des Planes, Planzeich­
nen, welche Materialien braucht man, 
wo soll das gewünschte Angebot 
umgesetzt werden usw.“
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Ideen und Ansichten der 
Kinder einholen 
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In Partizipationsprozessen geht es, wie bereits erwähnt, in erster Linie da
rum, Kinder an Entscheidungen zu beteiligen. Gute und mit Bedacht gewählte  
Abstimmungsmethoden sind sehr wichtig für den Beteiligungsprozess. Auch 
die Kinder selbst, so hat es sich in den Einrichtungen gezeigt, legen viel Wert 
auf diesen Prozess und darauf, ihre Stimme abzugeben. 
Grundsätzlich lassen sich zwei demokratische Entscheidungsverfahren unter-
scheiden (vgl. Hansen, Knauer, Sturzenhecker 2011, S. 319 ff.):
• �Konsensverfahren zielen auf eine einstimmige Entscheidung ab, gegensätz-

liche Meinungen werden ausverhandelt und Minderheiten integriert. Diese 
sind vor allem bei wichtigen Entscheidungen, die alle in der Gemeinschaft 
mittragen sollen, sinnvoll. Konsensverfahren sind meist deutlich zeitaufwen-
diger, da sie in der Regel mit intensiven Diskussionen verbunden sind. 

• �Mehrheitsverfahren zielen auf eine Entscheidung ab, die von der Mehrheit 
getroffen wird, gegensätzliche Positionen und Ansichten bleiben aufrecht. 
Diese sind vor allem dann sinnvoll, wenn kein Konsens erforderlich ist bzw. 
der Aufwand dafür zu hoch wäre. Wichtig ist ein transparentes Abstim-
mungsverfahren, das alle kennen und verstehen können!

Gemeinsam Entscheidungen 
treffen

„Wir verwenden Abstimmungen 
immer wieder, um zu Entscheidungen 
zu kommen. Manchmal passt das 
gut – die Kinder akzeptieren diese 
Entscheidungen. Allerdings wollen wir 
bei wichtigen Themen keine unglück­
lichen Minderheiten haben. Da lassen 
wir uns etwas einfallen. Bei der Kon­
ferenz zum Faschingsfest wollte ein 
Teil der Kinder ein Eisprinzessinnen­
fest, die anderen Superhelden. Das 
haben wir dann verbunden zu: ‚Elsa 
und die Helden und Heldinnen‘.  
So war es dann für alle Kinder ein 
gelungenes Fest!“

Aus der Praxis

Häufig werden mit Kindern Mehr-
heitsverfahren angewendet, um 
zu Entscheidungen zu kommen. 
Bei diesen Verfahren ist, spezi-
ell im Kindergarten, der Umgang 
mit Minderheiten mitzudenken: 
Kinder reagieren oft enttäuscht, 
wenn Vorschläge oder Ideen, die 
ihnen wichtig sind, keine Mehrheit 
finden. Hier gilt es, auch einen 
passenden Umgang zu finden. 
Mit Enttäuschung zurechtzukom-
men, kann natürlich ein wichtiger 
Entwicklungsschritt für Kinder 
sein. Trotzdem kann beispiels-
weise gemeinsam eine Alternativ
lösung für die Vorschläge ge-
sucht werden.   

In Partizipationsprozessen ist die Wahl der Abstimmungsmethode entscheidend. Ob Konsens- oder Mehrheitsverfah­
ren – beide haben ihre Vor- und Nachteile. Besonders wichtig ist es, den Kindern die Möglichkeit zu geben, ihre Stimme 
aktiv einzubringen.
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Abstimmungsmethoden
Im Kindergartenalltag bieten sich viele Situationen an, in denen – auch unab­
hängig von einem größeren Beteiligungsprozess – abgestimmt werden kann. 
Dafür gibt es unterschiedliche Methoden, wie Abstimmungsverfahren gestal­
tet werden können (vgl. Entdeckungskiste Sept./Okt. 2011, S. 52, Der Paritäti­
sche, Landesverband Brandenburg e. V. 2013).

Voraussetzung aller Abstimmungen ist, dass die Kinder gut über die Me-
thode Bescheid wissen und allen die möglichen Alternativen, über die sie 
entscheiden, klar sind! 

Punkte: Punkte oder sonstige Zeichen werden auf Bild-/Symbolkarten aufge-
zeichnet oder aufgeklebt. Tipp: In der Kinderkonferenz eines Kindergartens hat 
jeweils ein Kind diese Aufgabe als Assistent:in übernommen!

Mithilfe von (kleinen) Gegenständen abstimmen: Glasmurmeln, Steine, Lego-
steine oder Würfel mit Zeichen der Kinder werden zu den Bild-/Symbolkarten 
gelegt. Die Gegenstände können sich auch farblich unterscheiden, zum Beispiel 
grüne Steine bedeuten „Ja“, rote Steine „Nein“. Tipp: Zur transparenten Gestal-
tung der Abstimmung ist es vorteilhaft, wenn die Gegenstände für alle Kinder gut 
sichtbar aufgereiht bzw. gestapelt werden! 

Mit dem Körper: Kinder positionieren sich zu einem Bild oder einem Kind, das 
einen Vorschlag gemacht hat. Oder klassisch: Handzeichen geben/aufzeigen. 
Tipp: Räumliches Positionieren schafft schnell Dynamik und macht Spaß; es 
wird mitunter etwas dynamischer in der Gruppe.

Applausometer: Stärke und Dauer von Applaus sind ausschlaggebend für die 
Entscheidung. Tipp: Diese Abstimmung macht Kindern sehr viel Spaß, ist aber in 
der Auswertung sehr ungenau. Daher bitte nur mit Bedacht wählen, wenn keine 
„haarige“ Entscheidung ansteht, sondern der Spaß vordergründig ist.

Geheime Abstimmung: Kinder malen, kleben oder markieren auf sonstige Arten 
geheim ihre Wahl – beispielsweise auf einer für die anderen nicht einsehbaren 
Wand oder Tafel. Tipp: Es können auch kleine Zettel vorbereitet werden, auf wel-
che Kinder Symbole zeichnen und die danach zusammengefaltet in eine vorbe-
reitete Schachtel geworfen werden!

Gut zu wissen

Die Abstimmung ist zweitrangig!
„Abstimmungsverfahren stehen am Ende eines Beteiligungsprozesses. Das 
heißt, es geht nicht darum, möglichst schnell eine Abstimmung in der Grup-
pe herbeizuführen. Wichtiger ist es, dass die Kinder Ideen einbringen können 
und diese weiterentwickeln. Der Prozess, der letztendlich zu einer Abstimmung 
führt, steht dabei im Vordergrund.“ (Schubert-Suffrian, Regner 2015, S. 41)



62

Die Igelmethode ist eine schnelle und simple Widerstands­
messung. Im Gegensatz zum Mehrheitsverfahren wird 
nach einem Konsens gesucht – nach einer Entscheidung, 
die am wenigsten oder im Idealfall gar keinen Widerstand 
hervorruft.  

Vorab werden alle Alternativen vorgestellt bzw. erklärt. Die 
Kinder können Verständnisfragen stellen, falls etwas un-
klar ist.

Danach wird nach folgendem Procedere vorgegangen:
1)	Ein Vorschlag wird genannt.
2)	�Die Kinder zeigen, wie groß ihr Widerstand ist. Dazu 

haben sie drei Möglichkeiten. 
a. Beide Hände ausgestreckt mit gespreizten Fingern: 
voller Widerstand (Der Igel sträubt sich, kugelt sich voll 
ein und zeigt seine Stacheln, weil er das nicht mag.) 

Igelmethode
b. Eine Hand ausgestreckt mit gespreizten Fingern: 
Widerstand (Der Igel sträubt sich ein bisschen, denn 
ganz zufrieden ist er beim Gedanken an den Vorschlag 
nicht.) 
c. Keine Hand ausgestreckt: kein Widerstand (Der Igel 
steht der Idee offen gegenüber, sträubt sich nicht, ist 
neugierig oder freut sich gar.)

3)	�Die ausgestreckten Hände werden gezählt, je mehr 
Hände ausgestreckt sind, desto weniger Konsens. Die 
Anzahl der Hände wird mitnotiert. Zeigt ein „Igelkind“ 
vollen Widerstand, wird nachgefragt und darauf einge-
gangen. Möglicherweise lässt sich dieser Widerstand 
auch verkleinern. Nach Möglichkeit sollte man nichts 
umsetzen, was bei einer Person vollen Widerstand 
hervorruft.

4)	�Dann wiederholt man Schritt 1 bis 3 mit den restlichen 
Vorschlägen. Am Ende hat man für alle Vorschläge 
den Widerstandswert. Der Vorschlag mit dem gerings-
ten Widerstand wird durchgeführt. 

Wichtig: Im Vorfeld sollte man die Kinder darauf sensi-
bilisieren, was voller Widerstand bedeutet. Geht es zum 
Beispiel darum, das Motto für ein Fest zu finden, wäre 
ein voller Widerstand: „Bevor ich das mach, bleib ich lie-
ber daheim!“ 

Tipp

So kann die Igelmethode den Kindern erklärt werden: 
„In unserem Wald huschen einige Igel durch das Laub. 
Jetzt seid ihr alle Igel. Wir gehen jetzt alle Ideen durch. 

• �Wenn ihr euch denkt, uff, diese Idee geht für mich über-
haupt nicht, da stellen sich bei mir alle Stacheln auf, 
dann streckt ihr beide Arme nach vorne (= 2 Wider-
standspunkte). 

• �Wenn ihr euch denkt, bei der Idee stellen sich nur ein 
paar Stacheln auf, dann streckt ihr einen Arm nach vor-
ne (= 1 Widerstandspunkt). 

• �Wenn die Idee für euch o. k. ist oder sich sogar richtig 
gut anfühlt, braucht ihr gar keine Stacheln aufzustellen. 
Denn ein Igel, der sich wohlfühlt, hat seine Stacheln am 
Körper. Ihr bleibt also einfach sitzen, eure Hände blei-
ben am Körper (= 0 Widerstandspunkte).“

(siehe dazu auch https://konsenslotsen.de/kinderta-
gesstaetten/)
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Macht es Sinn, gemeinsam mit Kin­
dern Regeln zu erstellen und sie so­
mit in den Entscheidungsprozess 
einzubinden? Das ist eindeutig mit 
einem großen JA zu beantworten. 
Denn gemeinsam Regeln zu erarbei­
ten, macht stark und fördert die Ver­
bindlichkeit. 

In jeder menschlichen Gemeinschaft 
werden Regeln aufgestellt, damit 
sich die einzelnen Mitglieder daran 
orientieren können und somit ein gu-
tes Zusammenleben in kleinen und 
großen Gruppierungen möglich wird. 
Auch im Kindergarten bilden sie den 
Rahmen, in dem sich die Kinder wie 
auch die Erwachsenen bewegen. 
Natürlich gibt es Regeln, die unum-
stößlich sind, wenn das Wohl des 
Kindes gefährdet ist. Beispielswei-
se im Straßenverkehr: „Wir bleiben 
bei Rot stehen!“ Dabei ist es wichtig, 
Kindern deutlich zu machen, warum 

manche Regeln nicht diskutierbar 
sind (vgl. Schubert-Suffrian, Regner 
2015, S. 20 f.).  

Gemeinsames Ausverhandeln der 
Regeln
Es gibt sehr viele Regeln, die sich 
gemeinsam mit den Kindern aus
verhandeln lassen und die eine an-
dere Art der Verbindlichkeit für 
Kinder und Erwachsene entstehen 
lassen. Die Praxis zeigt, dass Kinder, 
die im Regelbildungsprozess betei-
ligt werden, einerseits die Regeln 
besser verstehen und andererseits 
sich untereinander an das Einhalten 
der gemeinsam erarbeiteten Regeln 
erinnern. Die Position der pädagogi-
schen Fachkraft kann sich dadurch 
verändern: Sie wird in ihrer Rolle als 
„Regelkontrolleur:in oder -überwa-
cher:in“ ein Stück weit entlastet und 
wird selbst Beteiligte:r in einem er-
gebnisoffenen Prozess. Sie verlässt 

quasi im Vertrauen darauf, dass eine 
Lösung gefunden wird, ihre Macht-
position und verhandelt gemeinsam 
mit den Kindern (vgl. Schubert-Suff-
rian, Regner 2015, S. 21 f.).  

Beispiele für die Entwicklung ge-
meinsamer Regeln sind die Erarbei-
tung von Gesprächsregeln für die 
Kinderkonferenz, Gruppenraumre-
geln, Regeln im Umgang mit Spiel-
zeug (Spielzeugwaffen, Mitbringen 
von Spielmaterialien in die Einrich-
tung), Regeln beim Mittagessen etc.

Hinweise für das Aushandeln von 
Gesprächsregeln
Gesprächsregeln sollten nicht als 
starre Regeln verstanden werden – 
sie können natürlich verändert wer-
den. In vielen Einrichtungen hat es 
sich sehr bewährt, dass die Pädago-
g:innen gemeinsam mit den Kindern 
die Regeln sichtbar gemacht haben: 
Wenn Kinder eine Regel eingebracht 
haben und diese von allen als sinn-
voll empfunden wurde, konnte das 
Kind die Regel selbst aufzeichnen 
(siehe Beispielfoto). Eine Möglich-
keit ist auch, dass die Kinder mittels 
Hände- oder Fingerabdruck die Re-
geln unterschreiben.

Gemeinsam Regeln erarbeiten

Gut zu wissen

Einige wenige Regeln sind genug!
Regeln sollten …

… durchsetzbar sein

… leicht zu befolgen sein

… �möglichst positiv formuliert sein

… deutlich machen, was zu tun ist

… fair und nachvollziehbar sein

(vgl. Sturzbecher, Dietrich  
2010, S. 9)
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Kinder haben das Recht, an Ent­
scheidungen, die ihr Leben betref­
fen, beteiligt zu werden. Um dieses 
Recht nachhaltig zu sichern, emp­
fiehlt es sich, die Selbst- und Mitbe­
stimmungsrechte der Kinder in der 
Einrichtung klar festzulegen – und 
zwar gemeinsam mit dem gesam­
ten Team.

Wie sieht das aus, wenn die Kinder-
rechte in einer Einrichtung festgelegt 
werden? Um Beteiligung der Kinder 
in der Einrichtung nachhaltig sicher-
zustellen, ist es empfehlenswert, 
früher oder später über eine Fest-
schreibung der Selbst- und Mitbe-
stimmungsrechte nachzudenken 
(Rüdiger Hansen, Reingard Knauer 
und Benedikt Sturzenhecker emp-
fehlen, eine Kita-Verfassung zu ent-
wickeln – siehe dazu Hansen, Knau-
er, Sturzenhecker 2011, S.  148  ff.). 
Dies bedeutet, dass das gesamte 
pädagogische Team gemeinsam 
überlegt, welche Rechte den Kindern 
in der Einrichtung ganz klar zuge-
standen werden: 

• �Selbstbestimmungsrechte: Was 
kann jedes Kind im Alltag für sich 
selbst entscheiden? Diese Rechte 
beziehen sich beispielsweise auf 
die Nahrungsaufnahme, Beschäf-
tigung mit Material im Alltag, Ru-
hezeiten etc.

• �Mitbestimmungsrechte: Was ent-
scheiden wir in welchem Gremi-
um mit den Kindern gemeinsam?  
Diese Rechte beziehen sich auf 
Entscheidungen, die die gesamte 
Gemeinschaft betreffen: Neuan-
schaffungen für das Haus, das 
Thema des Sommerfests, die Neu-

gestaltung eines Raumes etc. (vgl. 
Schubert-Suffrian, Regner 2013, 
S. 30 f.)

„Dürfen die Kinder in unserem Kin-
dergarten selbst entscheiden, ob sie 
in den Garten gehen dürfen, wenn 
sie möchten?“ In manchen pädago-
gischen Teams kann diese einfache 
Frage sehr hitzige Diskussionen aus-
lösen. Für die Festschreibung der 
Selbst- und Mitbestimmungsrech-
te und der Struktur der Beteiligung 
braucht es im Team eine intensive 
Auseinandersetzung. Denn alle im 
Team sollen die Rechte der Kinder 
mittragen können. 

Über die Rechte informieren
Diese Rechte sollen sowohl in das 
einrichtungseigene Konzept inte
griert als auch nach außen hin sicht-
bar gemacht werden. Dafür bieten 
sich sowohl die Website als auch 
Informationsmappen und -tafeln in 
der Einrichtung an. Dies erhöht auch 
teamintern die Verbindlichkeit und 
gibt allen an der Einrichtung Interes-

sierten und (zukünftigen) Eltern die 
Möglichkeit, sich über diese Grund-
sätze in der Einrichtung zu informie-
ren. 

Vor allem müssen diejenigen gut da-
rüber informiert werden, die es am 
meisten betrifft: die Kinder selbst. 
Die Kinder müssen genau Bescheid 
wissen, welche Rechte sie in ihrer 
Einrichtung haben – und welche 
Möglichkeiten ihnen offenstehen, 
wenn sie sich beschweren oder Ide-
en einbringen wollen. 

„Ich dachte eigentlich, dass wir die 
wichtigsten Dinge in unserem Kinder­
garten im Team ohnehin sehr ähnlich 
sehen. Wir verstehen uns alle gut und 
tauschen uns sehr regelmäßig aus. 
Bei der Festschreibung der Selbstbe­
stimmungsrechte der Kinder hat es 
aber doch eine Zeit gebraucht, bis wir 
uns einig waren. Das war auch gut so, 
denn es war uns wichtig, dass alle im 
Team damit einverstanden sind und 
danach arbeiten können.“

Festschreibung der Selbst–  
und Mitbestimmungsrechte  
in der Einrichtung
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Wichtige Grundsätze für  
Beteiligung im Kindergarten
Machen sich Teams gemeinsam auf den Weg und wollen sich mit Beteiligung der Kinder in ihrer Einrichtung beschäfti-
gen, beginnt ein Prozess, der mitunter zu intensiver Auseinandersetzung mit der eigenen Rolle als Pädagogin/Pädagoge 
führt. Dies verlangt Mut und manchmal auch Geduld mit sich selbst und den Kindern. Folgende Grundsätze sind Zitate 
aus dem Heft „Partizipation in Kita und Krippe“ (Kindergarten heute. Praxis kompakt/Themenheft für den pädagogischen 
Alltag) von Franziska Schubert-Suffrian und Michael Regner. Sie spiegeln auch unsere Erfahrungen bei der Prozessbeglei-
tung der Einrichtungen wider und sollen als positive und stärkende Anregungen für die Umsetzung verstanden werden!

„Partizipation müssen Erwachsene wie auch Kinder gemeinsam lernen, erproben und erfahren.“
Es empfiehlt sich, Beteiligung der Kinder als ein gemeinsames Lernfeld für Groß und Klein zu verstehen. Es geht nicht darum, dass Beteiligung 
„perfekt“ und problemlos funktioniert, sondern darum, sich gemeinsam mit den Kindern auf den Weg zu machen.

„Kindern etwas zutrauen – dies braucht Mut seitens der Erwachsenen.“
Eine Haltung, die Offenheit und Vertrauen in das Kind und seine Fähigkeiten beinhaltet, ist förderlich und unterstützend für die Ent-
wicklung des Kindes, ganz nach dem berühmten Leitsatz von Maria Montessori: „Hilf mir, es selbst zu tun!“ Zwar brauchen Kinder die 
Fürsorge der Erwachsenen, doch haben sie bereits einen großen Drang, für sich selbst zu sorgen. Dies sollte von den pädagogischen 
Fachkräften unbedingt unterstützt werden – und bedeutet oft, dass man weniger für die Kinder machen soll, die Kinder möglichst viel 
selbst erledigen lässt.

„Die Art und Weise, wie sich Kinder in der Einrichtung beteiligen können, hängt mit der Haltung 
und Reflexionsfähigkeit der pädagogischen Fachkraft zusammen.“ 
Ob und wie sehr sich Kinder beteiligen können, hängt immer von den handelnden Erwachsenen ab: Entscheidend ist die Bereitschaft, sich als 
pädagogische Fachkraft mit der eigenen Rolle im Kindergarten auseinanderzusetzen. Partizipation bedeutet auch, freiwillig eigene Macht ab-
zugeben. Dadurch ändert sich zum Teil die Rolle der pädagogischen Fachkraft und diese wird zur/zum Begleiter:in, zur/zum Moderator:in und 
zur/zum Partner:in auf Augenhöhe. 

„Partizipation muss wachsen, sowohl vonseiten der Kinder als auch vonseiten der Erwachsenen.“ 
Zeit ist bei der Einführung von Beteiligungsprozessen im Kindergarten ein wichtiger Faktor; für die Leitung, für das Team und für die Kinder. 
Beteiligung ist ein Prozess, in den man langsam hineinwächst, und dies benötigt neben Zeit auch Geduld und Vertrauen, um Neues entstehen 
lassen zu können. 

„Beteiligung entsteht nur in Beziehungen, die von gegenseitiger Achtung und Wertschätzung  
geprägt sind.“ 
Die Basis für Beteiligung bildet die Beziehungsebene. Eine gute Beziehung zu den Kindern, die nicht bevormundet oder beschämt, ist 
unerlässlich. Wichtig ist, Kinder als gleichwertige Partner:innen zu betrachten und den Dialog auf Augenhöhe mit den Kindern zu üben 
und zu praktizieren.

Viel Freude beim Umsetzen!
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Dies ist ein Handbuch für alle pädagogischen Fachkräfte, die Kinder in ihren Einrichtungen an alltäglichen  
Entscheidungen beteiligen wollen. 

Wie kann Beteiligung gelingen? Welche Rahmenbedingungen brauchen Mitsprache und Mitentscheidung von  
Kindern?

beteiligung.st begleitet bereits seit über zehn Jahren elementarpädagogische Einrichtungen in der Steiermark mit der 
Thematik und dem Ziel, Beteiligung im eigenen Haus zu implementieren. Neben einer Einführung zu Beteiligung zeigen 
zahlreiche Erfahrungen und Beispiele aus der Praxis, dass Kinder mitentscheiden können!

Beiträge von Eva Dreher zur entwicklungspsychologischen Perspektive und Eva Pölzl-Stefanec & Catherine  
Walter-Laager zu Beteiligung von Kindern in der Krippe bereichern das Handbuch.


